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Aussaat

in optimalen

Fristen!

Werktätige der Sowjet­
union! Kämpft für eine allseiti­
ge und dynamische Entwick­
lung der Landwirtschaft! 
Beschleunigt das Tempo ihrer 
Mechanisierung und Chemi­
sierung und die Melioration 
der Ländereien, entwickelt 
die Spezialisierung und Kon­
zentration der Produktion!

(Aus den Mai-Losungen des ZK der KPdSU)

Tageszeitung der sowjetdeutschen Bevölkerung Kasachstans

Reserven des Getreidefeldes

dlltag des Dlanjahrfünfts

„Freandscbaft“- und KasTAG-Korrespoulenten berichten

Im Gebiet Uralsk haben die Ak­
kerbauern mit der Aussaat begon­
nen. In diesem Jahr sollen die Ge­
treidekulturen eine Fläche von 
I 779 000 Hektar einnehmen, um 
fast 100000 Hektar mehr als im 
vergangenen Jahr.

Der Getreideacker konnte größ­
tenteils dank der grundlegenden 
Aufbesserung der Ländereien bedeu­
tend erweitert werden. Es wird an 
der weiteren Verbesserung der Bo­
denstruktur und der umsichtigen 
Nutzung des Ackers gearbeitet In 
den Wirtschaften des Gebiets gibt 
es umfangreiche Flächen — etwa 
0.5 Millionen Hektar mehrjähriger 
Gräser. Aus der Praxis geht her­
vor, daß die Heu- und Gräsersa­
menernten in der dürregefährde­
ten Steppenzone sich mit der Zeit 
schroff verringern. Deshalb beschloß 
man, die besonders alten, aber nach 
wertvoller Vorfrucht ergiebigen Bö­
den mit Weizen, Gerste und Roggen 
einzusäen. Zum nächsten Frühjahr 
wird es in unserem Gebiet nicht 
weniger als 80 000 Hektar auf diese 
Art aufgcbesserter . Fßchen geben. 
Eine solide Erweiterung des Ge­
treideackers haben wir durch Me­
lioration von Salzböden sowie durch 
Erschließung von Neu- und Brach­
land erzielt Auf diese Weise soll 
unser Getreideacker am Ende dieses 
Planjahrfünft» 1,8—2 Millionen 
Hektar erreichen.

Die hiesigen Wissenschaftler und 
Spezialisten mehren beharrlich die 
Kraft jedes Hektars Ackerland. Auf 
900 000 Hektar Land wurde das ef­
fektive bodenschonende Ackerbau­
system eingeführt Immer mehr

Zu einem offiziellen Arbeitsbesuch
Auf Einladung des Generalsekre­

tär.« des ZK der KPdSU, Vorsit­
zenden des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR L. I. Bresh­
new ist der Staatspräsident Frank­
reichs Valery Giscard d‘ Estaing 
am 26. April in Moskau zu einem 
offiziellen Arbeitsbesuch eingetrof­
fen.

Auf dem mit den Staatsflaggen 
Frankreichs und der Sowjetunion 
geschmückten Flughafen Wnukowo

Sowjetisch—französische Verhandlungen
Verhandlungen zwischen L. I. 

Breshnew, Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzender des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, und Valery Giscard 
d’Estaing, Präsident der Republik 
Frankreich, haben am 27. April im 
Moskauer Kreml begonnen. An ih­
nen nehmen von sowjetischer Seite 
Л. N. Kossvgin, .Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU und Vor­
sitzender des Ministerrates der 
UdSSR. A. A. Gromyko. Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU 
und Außenminister der UdSSR, 
W. A. Kirilin, Stellvertretender 
Vorsitzender des Ministerrates der 
UdSSR. N S. Patolitschew, Außen, 
handclsministcr der UdSSR. Von 
französischer Seite sind Außenmi­
nister J. Francois Poncet, Wirt­
schaftsminister R. Monory und Au- 
ßenhandelsministcr J. F. Deniau 
beteiligt

Bel den Verhandlungen wurde 
über den Stand und die Zukunft 
der sowjetisch-französischen Be­
ziehungen beraten. Es wurde be­
tont. daß das französische Volk ge­
genüber der Sowjetunion Wohlwol­
len empfindet ebenso wie das so­
wjetische Volk gegenüber Frank­
reich Gefühle der Freundschaft 
hegt

Die Seiten brachten die überein­
stimmende Auffassung zum Aus­
druck. daß gute Perspektiven für 
die Erweiterung der für beide Sei- 

Sowchose und Kolchose bauen das 
Korn unter Verwendung von zwei 
Getreide-Brachc-Fruchtfolgen mit 
kurzer Rotation. Immer mehr Ge­
treide wird auf Reinbrache gesät, 
die mit Flachgrubbem bearbeitet 
wird, was garantierte Getreideern­
ten sogar in ertragarmen Jahren si­
chert Die Stickstoff- und Phosphor­
dünger werden dem Boden nur aus 
der Luft zugeführt. Der Samen­
bau wird ständig verbessert Viele 
Wirtschaften säen auf großen Flä­
chen die ergiebigen Sorten des 
Winterroggens „Saratowskaja 4“, 
des Sommerweizens „Saratowskaja 
42" und „Saratowskaja 40“, der 
Gerste „Odesski 36“, des von den 
Selektionären der Landwirtschaftli­
chen Gebietsstation gezogenen star­
ken Weizens „Uralskaja Jubilejna- 
ja" und andere.

Im dritten Jahr des zehnten 
Planjahrfünfts haben die Acker­
bauern des Gebiets Uralsk ihren 
Volkswirtschaftsplan in der Getrei­
deproduktion auf mehr als das 
Zweifache überboten und 127 Mil­
lionen Pud Getreide an den Staat 
geliefert. Diese Erfolge wurden auf 
dem Juliplentim (1978) des ZK der 
KPdSU hervorgehoben. Als Ant­
wort auf diese hohe Einschätzung 
verpflichteten sich die Werktätigen 
der Landwirtschaft des Gebiets 
Uraisk. alljährlich nicht weniger als 
100 Millionen Pud hochwertigen 
Getreides in die Staatsspeicher der 
Heimat zu schütten.

Anton DOSCH 

wurde der französische Staatspräsi­
dent vom Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, L. 1. Breshnew vom 
Mitglied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Vorsitzenden des Mi­
nisterrates der UdSSR A. N. Kos­
sygin. vom Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU und Außen­
minister der UdSSR A. A. Gromy- 
ko, vom Kandidaten des Politbü- 

ten vorteilhaften Beziehungen zwi­
schen der Sowjetunion und Frank­
reich auf politischem, handelswirt­
schaftlichem. wissenschaftlich-tech. 
nischem, kulturellem und auf ande­
ren Gebieten bestehen, und es wur­
de Einvernehmen in einer Reihe 
erörterter praktischer Fragen der 
sowjetisch-französis c h e n Zusam. 
menarbeit erzielt. Bei den Ver­
handlungen wurde von französi­
scher Seite der Kurs Frankreichs 
auf eine unabhängige Politik be­
tont, wofür die sowjetische Seite 
volles Verständnis bekundete.

Viel Aufmerksamkeit wurde der 
Entspannungspolitik geschenkt. Es 
wurde betont, daß die Sowjetunion 
und Frankreich am Ursprung der 
Entspannung gestanden haben und 
die sowjetisch-französische Zusam­
menarbeit bereits das zweite Jahr­
zehnt ein Kernstück dieser Politik 
ist. Es wurden die Ereignisse und 
Aktionen erörtert, die diese Politik 
fördern oder beeinträchtigen. Bei­
de Seiten betonten mit Genug­
tuung die große Bedeutung einer 
aktiven Zusammenarbeit zwischen 
der Sowjetunion und Frankreich, 
um den Prozeß der internationalen 
Entspannung weiter zu vertiefen, 
ihn zu entwickeln und ihm noch 
größere Lebenskraft zu verleihen.

L. I. Breshnew und V. Giscard 
d'Estainp bekundeten die. Ent­
schlossenheit, die freundschaftlichen 
sowjetisch-französischen Bezjehun-

Schnell 
und gut

Die Sonne hat auf den Feldern 
des Gebiets Kustanai die letzten 
Schneeinseln zerschmolzen. Die Me­
chanisatoren haben mit der Feuch­
tigkeitsabdeckung begonnen, wozu 
sie hauptsächlich leistungsstarke 
Traktoren mit Eggen BIG-3 nut­
zen. Ein einmaliger Durchgang 
dieser Aggregate konserviert zu­
verlässig die Feuchtigkeit im Bo­
den. Allerorts wird in zwei Schich­
ten gearbeitet.

Hoch ist das Tempo der Feuch­
tigkeitsabdeckung in den Sowcho­
sen „Pawlow", „Alexandrowski“, 
„Fjodorowski". „XXI11. Parteitag 
der KPdSU' . Im Gebiet sind etwa 
zweitausend Aussatkomplexe im 
Einsatz.

Andrej POLJAKOW

Wetterlaunen 
zum Trotz

Als erste im Gebiet Semipalatinsk 
haben die Mechanisatoren des Sow­
chos „Arkaldinski" mit der Aussaat 
früher Getreidekulturen begonnen. 
Infolge des kalten Frühjahrs wurde 
sogar in den südlichsten Ackerbau­
zonen mit den Feldarbeiten später 
als gewöhnlich begonnen. Die Me­
chanisatoren manövrieren unter 
komplizierten Verhältnissen geschikt 
mit der Technik. Im Sowchos sind 
die Getreidekulturen schon auf einer 
Fläche von über 3 000 ha unterge­
bracht. In den Boden wird erstklas­
siges Saatgut gebettet.

Woldemar RUNGE

eingetroffen
ros des ZK der KPdSU und Ersten 
Stellvertreter des Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR W. W. Kusnezow und 
anderen offiziellen Persönlichkeiten 
begrüßt.

L. I. Breshnew und V. Giscard 
d'Estaing schritten die Front der 
Ehrenformation ab. Es wurden die 
Staatshymnen Frankreichs und 
der Sowjetunion intoniert.

(TASS)

gen zu vertiefen und die Rolle der 
beiderseitigen Zusammenarbeit im 
Interesse der Völker beider Länder 
und im Interesse der Entspannung 
in Europa und in der Welt als 
ganzes auch in der Zukunft zu 
steigern.

Die Verhandlungen verlaufen in 
einer freundschaftlichen Atmosphä­
re, die dem Charakter der Bezie­
hungen zwischen der Sowjetunion 
und Frankreich. zwischen dem 
französischen und dem sowjeti­
schen Volk eigen ist.

An den Verhandlungen nehmen 
teil:

von sowjetischer Seite der 
Abteilungsleiter im ZK der KPdSU 
L. M. Samjatin, der Berater des 
Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU Л. I. Blutow, der Stellver­
tretende Außenminister A. G. Ko­
waljow, der Botschafter der UdSSR 
in Frankreich S. W. Tscherwoncnko 
und Abteilungsleiter im Außenmi­
nisterium A. L. Adamischin;

von französischer Seite: der Ge­
neralsekretär der Präsidentenkanz­
lei J. Wahl, der Botschafter Frank­
reichs in der UdSSR B. de Leusse, 
der offizielle Sprecher des Elysee- 
Palastes für Beziehungen zur Pres­
se P. Hunt, die Berater in der 
Kanzlei des Präsidenten G. Robin 
und Guy de Punafie, die Abtei­
lungsleiter im Außenministerium 
H. Fromenl-Meurice und J. An- 
dreani sowie andere offizielle Per­
sönlichkeiten.

Die Elekfrolysearbeiler Valeri Steiger, Nikolai Beloussow und Tochtarbek 
Koshanow aus der Magnesiumabteilung des Ust-Kamenogorsker Titan- und 
Magnesiumkombinats leisten Stoßarbeit. Ihre Losung sowie die Losung ihrer 
Kollegen heißt: „Für die kooperierende Abteilung nur Qualitätserzeugnisse 
liefern.“

Im Bild: Die Aktivisten der kommunistischen Arbeit V. Steiger, T. Kosha­
now und N. Beloussow. Foto: Viktor Krieger

In freundschaftlicher Atmosphäre
Das Präsidium des Obersten 

Sowjets der UdSSR und die Re­
gierung der UdSSR haben am 26. 
April im Großen Kremlpalast ein 
Essen zu Ehren des Staatsprä­
sidenten der Französischen Re­
publik. V. Giscard d'Estaing, ge­
geben.

Am Essen nahmen die den Präsi­
denten begleitenden Staatsmän-

Rede des Genossen L. I. BRESHNEW
Sehr geehrter Herr Präsident, 
sehr geehrte französische Gäste, 
Genossen! -
Es freut mich. Sic, Herr Präsi­

dent, im Namen meiner Kollegen 
und in meinem eigenen Namen hier 
in Moskau begrüßen zu dürfen.

Wenn sich Führer solcher Staa­
ten wie der Sowjetunion und 
Frankreichs treffen, rücken zahl­
reiche Fragen in den Blickpunkt. 
Dabei sind es keine enggefaßten 
Teilfragen, auch wenn es dabei 
um rein bilaterale Beziehungen 
geht. Die Ergebnisse der so­
wjetisch-französischen Zusammen­
arbeit in Politik, Wirtschaft. Wis­
senschaft und Kultur finden in der 
ganzen Welt große Beachtung. Die­
ses Interesse ist natürlich durch­
aus berechtigt. Die sowjetisch­
französischen Beziehungen entwik- 
keln sich dynamisch und dienen als 
eine Art Barometer der Entspan­
nung.

Die Sowjetunion und Frankreich 
haben Ende der 60er—Anfang der 
70er Jahre dazu beitgetragen, eine 
Wende zur Politik der Entspannung 
herbeizuführen. Vor Beginn der 
80er Jahre stellt sich eine noch 
größere Aufgabe: zu sichern, daß 
die Entspannung endgültig und 
überall in der Welt triumphiert. 
Frieden und Entspannung sind 
politische Zwillinge. Setzt sich die 

‘ - J —L -- wird auchEntspannung durch, so 
der Frieden fester.

Was Europa anbetrifft, 
besonders viel geleistet

so ist hier 
worden.

Rede von Giscard d’ESTAING
Herr Vorsitzender!
Ich möchte Ihnen vor ............ ..

den herzlichen Empfang danken 
und sagen, wie sehr mich die Wor­
te ergriffen, die Sic eben geäußert 
hatten.

Ihre liebenswürdige Einladung 
erwidernd und erneut in Ihrer 
ruhmreichen Hauptstadt weilend, 
freue ich mich darüber, Ihr Gast 
und Gast des großen Sowjetvolkes 
zu sein. Ich bin auch sicher, daß 
unser Treffen ebenso wie die vor- 
angegangeneu dem Einvernehmen 
zwischen beiden Ländern und zu­
gleich dem Frieden und der Ent­
spannung in Europa und in der 
Welt dienen wird.
“Der jetzige Besuch, Herr Vorsit­

zender, ist mein zweiter Besuch in 
Ihrem Land als Präsident dei 
Französischen Republik; das ist un. 
ser viertes Treffen, sogar fünftes, 
wenn man unser Gespräch in Hel­
sinki während der Konferenz übei 
Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa hlnzurechnct. Dieser Be­
such ist also kein Einzelereignis 
in den französisch-sowjetischen Be­
ziehungen. Er gehört schon zur 
Tradition. Das gegenwärtige Tref­
fen ist gleichsam ein neues Ketten­
glied, das in vollem Umfang sei­
ner Bedeutung gerecht wird so­
wohl im Hinblick auf die Vergan­
genheil. die cs fixiert, als auch im 
Hinblick auf die Zukunft, die es 
vorbereitet. Es manifestiert die 
Kontinuität unserer Beziehungen 
und kündet deren weiteren Fort­
schritt an

Die Kontinuität kommt vor allem

allem für

Preis 2 Kopeken

Von sowjetischer Seite waren 
L. I. Breshnew. A. N. Kossygin, 
A. A. Gromyko, D. F. Ustinow, 
P. N. Demitschew, W. W. Kusne­
zow, M. S. Solomenzcw, Stellver­
tretende Vorsitzende des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 

damit die Völker, die blutige Krie­
ge, Kummer und Leid durchge­
standen haben, mit einer friedlichen 
Zukunft für die heutige und für 
künftige Generationen rechnen 
können. Darin liegt der historische 
Sinn der Beschlüsse von Helsinki. 
Diese Entwicklung muß jedoch wei­
ter ausgebaut werden, dafür muß 
man kämnfen. Anderenfalls kann 
□ Iles wieder rückläufig werden.

Vor kurzem wurde der Frieden, 
so kann man sagen, erschüttert. 
Eine große Macht hat von Waffen 
Gebrauch gemacht und ist in ein 
Nachbarland eingedrungen, wobei 
sie zynisch erklärte, sie wolle die­
sem eine Lehre erteilen. Zwar ist 
dieses Abenteuer gescheitert doch 
die Schlußfolgerungen, die sich dar­
aus ergeben, sind sehr ernst. Für 
uns haben wir Schlußfolgerungen 
gezogen. Auch andere dürften dar­
über nachdenken.

Wenn in einem Teil der Welt ver­
sucht wird, Macht vor Recht, Feind, 
schäft und Diktat vor gute Nach­
barschaft zu setzen, kann niemand 
gleichgültig bleiben. Der Friede ist 
ein Gemeingut. Ebendeshalb sind 
kollektive Bemühungen von Staa­
ten um Frieden und ehrliche fried­
liche Zusammenarbeit so notwen-

Wir sind für Zurückhaltung und 
Besonnenheit. Doch wir sind auch 
dafür, der Aggression entschieden 
entgegenzutreten, wenn sich das als 
notwendig erweist. Diesen Stand­
punkt vertrat die Sowjetunion in 

im Dialog zwischen uns, Herr Vor­
sitzender, und zwischen den Füh­
rern unserer beiden Staaten zum 
Ausdruck.

Ich habe eben an unsere häufigen 
und regelmäßigen Treffen erinnert, 
die irn Vergleich zu allen anderen 
außergewöhnlich waren. Ich werde 
kein Geheimnis preisgeben, wenn 
ich da offen sage, daß wir, Sie, 
Herr Vorsitzender, und ich, ge­
wohnt sind, zwischen solchen Tref­
fen persönliche Botschaften zu al­
len großen aktuellen Problemen 
der internationalen Politik auszu­
tauschen. Darin sprechen wir un­
umwunden und substantiell. Fol­
gende Wörter charakterisieren die­
sen Dialog und verleihen ihm be­
sondere Bedeutung im Vergleich 
zu jedem anderen Dialog zwischen 
Führern eines sozialistischen und 
eines westlichen Landes: Er ist 
ständig, universell und persönlich.

Dies ist darauf zurückzuführen, 
daß sich dabei beide Seiten zur 
Kontinuität der Politik von Ent­
spannung. Einvernehmen und Zu­
sammenarbeit bekennen.

Es ist bald 15 Jahre her, daß 
unsere Regierungen diesen Weg 
eingeschlagen haben. In jeder 
wichtigen Etappe waren sie Trieb­
kraft dieser Politik. Weil sie diesen 
Kurs beharrlich, mitunter auch ge­
gen widrige Winde, verfolgt ha­
ben. können sic heute mit Genug­
tuung die ersten Früchte ihrer Be­
mühungen ernten. In Europa isp 
es ruhiger geworden, die europäi­
schen Staaten verstehen einander 
besser, und die Völker sind sich 

ARKALYK. Laut den Ergebnissen 
für das erste Quartal sind im Rayon 
Dshangildinskt die Komsomolzen- 
und Jugendbrigaden „Shaikamat 1“ 
und „Shaskamat 2“ aus dem Sow­
chos „Jushny", „Schulyga 2" und 
„Schulyga 4" aus dem Sowchos 
„XXI. Parteitag der KPdSU" und 
„Shaukassyn 9“ aus dem Sowchos 
„EnbftP" im sozialistischen Wett­
bewerb der jungen Schafzüchter die 
Besten.

Diese Brigaden sind mit ihren 
Verpflichtungen gut fertig gewor­
den und haben keinen Ausfall der 
Jungtiere zugelassen. Gegenwärtig 
wetteifern die Komsomolzen- und 
Jugendkollektive um ein würdiges 
Begehen des 1. Mai.

KARAGANDA. Die Tierzüchfer 
der spezialisierten Zwischenwirt­
schaffsvereinigung „Okfjabrskoje" 
haben den Halbjahrplan in der 
Erhaltung von Gewichtszunahmen 
von dem von der Bevölkerung ge­
kauften Vieh erfüllt. An das Fleisch­
kombinat wurden etwa 600 Ochsen 
mit einem durchschnittlichen Le­
bendgewicht von 4S0 kg geliefert.

Die Wirtschaft verfügt über stän­
dige hochqualifizierte Arbeitskräfte. 
Die Tierwärter B. Toleufajewa, K. 
Shefpispajew, U. Tanakulowa, B. 
Kotow und eine Reihe anderer ha­
ben sich als wahre Meister ihres 
Fachs bewährt.

KUSTANAI. Die Aufbereiter des 
Bergbau- und Aufbereilungskombi- 
nats Lissakowsk arbeiten 
duktionsaufgebof zu Ehren 
Mai rhythmisch. Sie liefern 
Tag Dutzende Tonnen Konzentrat 
über den Plan hinaus. Seit Anfang 
des Jahres wurden an die Ka- 
sachsfaner Magnifka etwa 20 000 t 
hochwertiger Hüffenrohsfoff zu­
sätzlich zum Plan abgefertigt.

UdSSR und des Ministerrats der 
UdSSR. Minister der UdSSR, Vor­
sitzende der Staatlichen Komitees 
der UdSSR und andere offizielle 
Persönlichkeiten zugegen.

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzende des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR L. I. Breshnew hielt eine 
Tischrede.

der Zeit, als die Gefahr eines Welt- 
ktiSßes. heraufzog. Diesen Stand­
punkt vertreten wir auch heute.

Nach unserer Überzeugung sind 
auch die Einstellung des Wett­
rüstens. die Abrüstung und die 
militärische Entspannung, zu der 
auch eine Erweiterung vertrauens­
bildender Maßnahmen gehört, eine 
gemeinsame Angelegenheit aller.

Wir “sind bereit, auch künftig 
alle konkreten Vorschläge sach­
lich zu erörtern, die auf die Lö­
sung dieses großen und lebens­
wichtigen Problems hinzielcn. Da­
bei ist es natürlich erforderlich, 
daß sich die UdSSR und Frankreich 
besser über die Standpunkte des 
anderen klarwerden und sich dar­
um bemühen, sie einander anzunä­
hern. Wir sind der Auffassung, 
daß dies möglich ist, wenn auf 
beiden Seiten der Wunsch dazu 
besteht.

Die sowjetisch-französischen Gip­
feltreffen bringen in der Regel gu­
te und gewichtige Ergebnisse. Ich 
bin sicher daß auch die gegen­
wärtigen Verhandlungen inhalts­
reich und fruchtbringend sein wer­
den.

Auf Ihre Gesundheit, Herr Prä­
sident!

Auf das Gedeihen des Freun­
deslandes Frankreich!

Auf unsere gute Zusammenar­
beit!

• * *
V. Giscard d'Estaing Weit eine 

Erwiderungsrede.

der friedlichen Zukunft sicherer als 
jemals seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges. Wenn auch in ande­
ren Gebieten der Welt Konflikte 
entstanden sind und Spannungen 
fortbestehen, so blieben sie glück­
licherweise begrenzt. Ich möchte 
diese Gelegenheit wahrnehmen, um 
erneut zu sagen, daß Frankreich 
jene Zurückhaltung, die die So­
wjetunion während der jüngsten 
Ereignisse in Südoslasien übte, 
hoch eingeschätzt hat.

Ich weiß, Herr Vorsitzender, wel­
chen Anteil Ihr persönliches Wir­
ken an diesen Früchten der Ent­
spannung hat, die uns dazu er­
muntern. weiter auf dem von uns 
eingeschlagencn Wege voranzu­
schreiten. Es ist in der Tat an der 
Zeit, zu einer neuen Etappe über- 

. zugehen.
Frankreich ist bereit, den Dialog 

und die Zusammenarbeit zwischen 
beiden Ländern auszubauen und 
die Bemühungen um Frieden und 

'Entspannung zu verstärken.
Die Erfahrung hat den Nutzen 

und den Wert der Kontakte bewie­
sen. die sich allmählich zwischen 
den französischen und den sowje­
tischen Führern angebahnt haben. 
Nun gilt es, sie regelmäßig zu ge­
stalten und diese Praxis in einem 
offiziellen Dokument zu fixieren. 
Es ist auch notwendig, dafür zu 
sorgen, daß bei unserer gegenseiti­
gen Verbindung alle VervoTlkomm- 
nungen der Technik hinsichtlich 
ihrer Qualität und Zuverlässigkeit 
genutzt werden. Wichtig ist, end­
lich einen Rahmen für die wirt-

Führend Im sozialistischen Wett­
bewerb ist die Schicht des Ober­
meisters des Aufbereilungskomplezes 
Abshan Ashigarijew. Sie hat fast 
1 000 t Konzentrat über den Plan 
hinaus erhalten. Ausgezeichnet ar­
beiten der Maschinist der Mühlen 
P. Grjasnow, die Maschinisten der 
Separatoren U. Waschtschenko und 
L. Jadryschnikow, der Maschinist 
der Stauchmaschine S. Issajew u. a.

PAWLODAR. Die Baggerführerbri­
gade G. Sawkin hat seit Anfang 
des Jahres t Million Tonnen Kohle 
gefördert. Dazu brauchte sie eine 
Woche weniger Zeit als im Vor­
jahr. Gegenwärtig gibt es im Ta­
gebau „Bogatyr" von Ekibastus fünf 
Kollekfive-Millionäre, während die 
Besatzung des 5 OOO-Tonnen-Baggers 
schon zweifacher Millionär ist.

Auch die Kohlengewinner des Ta­
gebaus „Zenfralny“ nutzen die lei­
stungsstarke Technik hochorodukfiv 
aus. Die Brigade W. Neupokojew 
gewinnt täglich überplanmäßige 
Tonnen Brennstoff, von dem sich 
seit Jahresbeginn schon "* 
80 000 t „angesammelf" haben.

Der Tagebau hat in diesem Jahr 
schon 5 Mill. Tonnen Kohle abge­
fertigt. Das ist die höchste Leistung 
in seiner ganzen zwanzigjährigen 
Geschichte.

über

PETROPAWLOWSK. Drei Tage 
vor dem Termin schloß die Brigade 
der Mechanisierten Kolonne Nr. 60 
des Trusts „Zelineleklrosetstroi" die 
Errichtung des Unterwerks in Kai- 
rankol ab. Diese Brigade wird vom 
Träger des Ordens des Roten Ar­
beitsbanners Wladimir Kaljanow 
geleitet. Das Spifzenkollektiv hat 
im Wettbewerb zu Ehren des 1. Mai 
sein Fünfjahrprogramm schon erfüllt.

schaftliche Zusammenarbeit beider 
Länder festzulegen, der den für 
die kommenden fünf bis zehn Jah­
re konzipierten Dimensionen-ange­
messen wäre. Das Volumen unseres 
Warenaustausches macht bereits 
über 12 Milliarden Franc aus. Wir 
wissen, daß damit noch bei weitem 
nicht das Größtmögliche erreicht 
worden ist. Ich wünsche, daß wir 
bei der Orientierung auf ein An­
wachsen unseres Handels es ver­
meiden sollten, dessen Dynamik 
in irgendeiner Weise zu unter­
schätzen.

Was unsere Bemühungen zugun­
sten der Entspannung und des 
Friedens betrifft, so bieten sich für 
sie weite Perspektiven. Ich schlage 
meinerseits vor, hierbei in drei 
Hauptrichtungen vorzugehen.

Die erste Richtung ist die Kon­
solidierung der Entspannung in 
Europa. Sie führt über die strikte 
Einhaltung der Bestimmungen der 
Schlußakte der Beratung in Helsin­
ki; sie führt auch über die Ein­
führung der Zusammenarbeit in 
gesamteuropäischem Maßstab in 
jenen Bereichen, in denen dies-nütz­
lich und wünschenswert ist, und in 
erster Linie. — wie Sie es vorge­
schlagen haben, Herr Vorsitzender, 
— im Bereich des Umweltschut­
zes; und schließlich führt sie. übet 
eine sorgfältige Vorbereitung des 
nächsten großen Entspannungstref­
fens — des Treffens der 35 Unter­
zeichnerstaaten der Schlußakte von 
Helsinki im Jahre 1980 in Madrid.

Die zweite Richtung muß uns al­
le — im Rahmen der Erfüllung 
unserer Verantwortung vor der 
Welt — dafür sorgen lassen, daß 
der Gebt und die Prinzipien der 
Entspannung sich auf alle unbe- 
friedeien Räume der Welt verbrei­
ten. Nur durch die Einhaltung der 
Prinzipien der territorialen Integri­
tät der Staaten und Achtung der 
legitimen Redzte der Völker durch 
alle Seiten wird es möglich sein, 
den Frieden auf gerechter und fe­
ster Grundlage herzustellen.

Die dritte Richtung schließlich 
führt zur reellen Abrüstung. Das 
setzt unter anderem die Suche 
nach Wegen zu einem effektiven 
Abbau kolossaler und gefährlicher 
Rüstungsvorräte in Europa und ih­
re allmähliche Verringerung bis auf 
ein Niveau voraus, das den ein­
heitlichen legitimen Sicherheitsbe- 
langen der Staaten entspricht. In 
diesem Zusammenhang hat Frank­
reich einen Vorschlag eingebracht, 
der in einer Reihe von Momenten 
den von der Sowjetunion gemach­
ten Vorschlägen entgegenkommt. 
Ich wünsche, daß unsere Gespräche 
den Weg für eine progressive und 
konkrete Tätigkeit zur Abrüstung 
bahnen.

Das wären. Herr Vorsitzender, 
die Perspektiven, die mein Besuch 
den französisch-sowjetischen Bezie­
hungen zu bieten hat Ich weiß, 
daß diese Perspektiven Ihren per­
sönlichen Sorgen entgegenkom­
men. weil sie den zutiefst friedlie­
benden Bestrebungen sowohl des 
sowjetischen als auch des franzö­
sischen Volkes entsprechen.

In Überzeugung von den positi­
ven Ergebnissen unserer Gesprä­
che und von den weiteren Erfol­
gen der Zusammenarbeit zwischen 
unseren beiden Ländern erhebe 
ich daher mein Glas:

Auf Sie. Herr Vorsitzender.
auf die Völker der Sowjetunion, 

denen ich Frieden und Gedeihens­
glück wünsche,

auf die Freundschaft zwischen 
Frankreich und der Sowjetunion.

Die Reden von L. I. Breshnew 
und V. Giscard d'Estaing wurden 
mit großer Aufmerksamkeit ange­
hört und mit Beifall aufgenommen.

Das Essen verlief in herzlicher, 
freundschaftlicher Atmosphäre.

(TASS)
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Gute Resultate durch
Vervollkommnung der Kontrolle

Der Einfluß der Parteiorganisati­
on auf dio Erhöhung der Effektivi­
tät der Produktion und Qualität 
der Arbeit hängt in großem Maße 
von der richtigen Kontrolle über 
die Durchführung der Direktiven 
der Partei und Regierung, der An­
weisungen der übergeordneten Par­
teiorgane und der eigenen Beschlüs­
se ab.

Den erstrangigen Platz In der 
Tätigkeit der Parteiorganisation 
nimmt die Leitung der Ökonomik 
ein. vor allem die Organisation der 
Durchführung der Direktiven der 
Partei und Regierung zur Ent­
wicklung der Volkswirtschaft Und 
das ist gesetzmäßig, da unsere Par­
tei den Kurs auf die Steigerung 
der Effektivität der gesellschaftli­
chen Produktion, der Beschleuni­
gung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts, auf die Erhö­
hung der Qualität der Arbeit an al­
len Abschnitten und Kettengliedern 
verwirklicht.

Die systematische Kontrolle über 
die Durchführung der eigenen Be­
schlüsse zur Verbesserung der Wirt­
schaftstätigkeit ist eine der wichtig­
sten Pflichten der Parteiorganisati­
on, welche die in den Beschlüssen 
vorgemerkten Empfehlungen und 
Einstellungen rechtzeitig ins Leben 
umsetzen müssen. Unter den Bedin­
gungen eines industriellen Großbe­
triebs soll man. meiner Meinung 
nach, in erster Linie Fragen erör­
tern, die auf eine weite Perspektive 
abgezielt sind.

Wovon gingen wir aus, als wir 
den Fragenkreis bestimmten, der 
einer ständigen Parteikontrolle un­
terliegen muß? Wie bekannt ist das 
zehnte Planiahrfünft das Planjahr­
fünft der Effektivität und Qualität 
Und ihre Steigerung ist efn weiter 
Begriff. Er umfaßt den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt, 
die Nutzung innerer Reserven, die 
allseitige Entwicklung des soziali­
stischen Wettbewerbs und andere 
Faktoren.

All das fand seine Widerspiege­
lung in einem erweiterten Beschluß, 
den wir 1976, nach der Erörterung 
der Aufgaben der Parteiorganisati­
on unserer Vereinigung in der Er­
füllung der Auflagen des zehnten 
Planjanrfünfts, faßten. Nebenbei sei 
bemerkt daß sich an der Vorbe­
reitung dieser offenen Parteiver­
sammlung und des Beschlußentwur­
fes 37 Personen beteiligt hatten. 
Darauf leiteten sie auch die Kon­
trolle über die Durchführung des 
K:faßten Beschlusses. Einige seiner 

unkte wollen wir hier aâührcn:'

Hier herrscht
immer Ordnung

Die vom Verdienten Bauarbeiter der Kasachischen SSR Reinhold Dering 
geleitete Brigade der Zimmerleute unterstützte als eine der ersten in Ostka- 
sachslan Oie patriotische Initiative der Verwaltung Nr. 2 des Wohnungsbau­
kombinats Nr. 1, von „Glawwostokstroi”, „Ingenieur-technische Unterstützung 
für die Initiative A. Bassows". In diesem Kollektiv gab es im Laufe mehrerer 
Jahre keinen einzigen Betriebsunfall.

Unser ehrenamtlicher Korrespondent W. Lukaschew erzählt über die Er­
fahrungen dieser Schrittmacherbrigade.

Die Produktionskultur, die persön­
liche Verantwortung jedes einzelnen 
für seinen Arbeitsbereich verleihen 
der gesamten Organisation der Bau­
produktion einen exakten Rhythmus.

Die Ordnung beginnt bei der 
Planung. In der Verwaltung „Ot- 
delstroi”, in der die Zimmerleute 
von Dering arbeiten, wissen sowohl 
die Leiter als auch die Spezialisten 
und Brigadiere darüber Bescheid. 
Die Abteilungen prüfen sorgfältig 
die Komplexität der Entwurfsunter­
lagen und die Technologie der Aus­
führung von Arbeiten sowie die 
ökonomische Seite. Die rechtzeitige 
Erhaltung der Dokumentation bie­
tet den Bauausführenden die Mög-
lichkeit, sie gründlich durchzustu­
dieren, Korrekturen cinzutragen, 
die nötigen Materialien zu bestel­
len.

Ein Jahr verstrich. Die Ergebnis­
se der Arbeit im Bassow-Verfahren 
zeigten, daß die Initiative im Kol­
lektiv festen Fuß gefaßt hat. Die 
Brigade kennt keine Havarien oder 
Betriebsunfälle und hat eine Steige­
rung der Arbeitsproduktivität um 20 
Prozent erzielt.

Große Arbeit zur Vorbeugung 
von Betriebsunfällen leisten in der 
Brigade der Oberbauleiter S. Ki- 
massow und die Meisterin B. Kow­
rigina. Die Arbeiter werden mit gu­
tem Werkzeug und individuellen 
Schutzmitteln versorgt.

Eines der Hauplmomente der 
Vorbeugungsarbeit ist die rechtzei­
tige Durchführung aller Instruktio­
nen. Beim Übergang zu neuen Auf- 
Saben werden die Arbeiter von den 
ngenieuren und Technikern sofort 

in den Regeln der Sicherheitstech­
nik, die mit der Erfüllung dieser 
Vorgänge verbunden sind, unter­
wiesen.

Auch eine so wichtige Frage wie 
die sozialen Bedingungen auf dem 
Arbeitsplatz sind nicht vergessen. 
Die Brigade Dering verfügt über 
einen vortrefflich ausgestatteten 
Wohnwagen. Da gibt es Literatur 
über Sicnerheitsschutz, eine Klein­
apotheke. Das alles ist eine Grund­
lage für die Sicherung einer unfall­
freien Arbeit auf dem Bauplatz.

In der Organisation einer hoch­
produktiven Arbeit hängt vieles von 
der Autorität, von der Initiative des 
Brigadiers ab. Der Kommunist 
Reinhold Dering arbeitet an den 
Bauobjekten des Gebiets über 30 
Jahre lang. Als erfahrener Organi­
sator der Produktion betrachtet er 
den Schutz der Gesundheit der ihm 
anvertrauten Menschen als seine 
vornehmste Pflicht.

Die Besonderheit der Arbeit ist so, 
daß die Brigade oft über mehrere 
Objekte verteilt ist. In diesem Fall

— der Leiter der Vereinigung
1. 1. Lewin wird verpflichtet, ■ zum 
I. März 1976 Maßnahmen zur Be­
schleunigung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts, zur Ver­
besserung der Qualität des Schuh­
werks und der Lederwaren zu er­
arbeiten;

— das Parteikomitee, die Direk­
tion der Vereinigung, die Ab­
schnittsparteiorganisationen werden 
beauftragt, Maßnahmen zu erarbei­
ten und zu verwirklichen, die die 
Herstellung von 60 Prozent der Er­
zeugnisse als höchste Kategorie 
und als erste Sorte gewährleisten;

— das Partei-, Gewerkschafts­
und Komsomolkomitee werden ver-

Cflichlet, den sozialistischen Wett- 
;werb noch weitgehender zu ent­

falten. seine weitgehende Offenkun­
digkeit und die Vergleichbarkeit 
seiner Resultate zu sichern u. a.

Auf jener Versammlung wurde 
auch der Aufruf der Arbeiter. Inge­
nieure, Techniker und Angestellten 
der Vereinigung an alle Produkti­
onskollektive des Gebictszentrums 
Sebilligt, einen Wettbewerb unter 

er Devise „Erzeugnisse aus 
Dshambul — nur ausgezeichneter 
Qualität!'* zu entfalten.

Man erarbeitete rechtzeitig die 
vorgemerkten Maßnahmen und be­
gann mit ihrer Verwirklichung. Im 
September 1976 zogen wir auf einer 
offenen Parteivcrsammlung der 
Vereinigung das erste Fazit. In 
acht Monaten realisierten wir Er­
zeugnisse für 1 749 000 Ru­
bel über den Plan hinaus, die Ar­
beitsproduktivität stieg um acht 
Prozent wir buchten 180 000 Rubel 
überplanmäßigen Gewinn.

Das Resultat begeisterte alle, und 
wir merkten uns neue Zielmarkcn 
vor, die wir in 8 Abschnittspartei­
organisationen und 32 Parteigrup­
pen erörterten. Den Plan für 2 
Jahre erfüllten wir vorfristig zum
2. November 1977 und erzeugten 
überplanmäßige Produktion für 
232 000 Rubel. Der Drei­
jahresplan wurde zum 26. Oktober 
1978 bewältigt, 81 Prozent der Er­
zeugnisse (statt 60 laut Plan) lie­
ferten wir nur als erste Sorte und 
höchster Kategorie.

Das war auch ein großer morali­
scher Sieg unseres Kollektivs: 35 
Arbeiter wurden mit Orden und 
Medaillen ausgezeichnet, mehr als 
1000 Personen erhielten das Ab­
zeichen „Aktivist des zehnten Plan­
jahrfünfts”. zwei Mitarbeiter er­
hielten den Titel „Verdienter Arbei- 

ist die Rolle der ehrenamtlichen In­
spektoren für Sicherheitstechnik D. 
Wagner, W. Chodonjonok und P. 
Kolmakow äußerst wichtig.

Die Hauptart der Vorbeugung ist 
die dreistufige Kontrolle. Gemein­
sam mit den ehrenamtlichen Inspek­
toren und den Vertretern des inge- 
nieur-technischon Dienstes besich­
tigt der Brigadier täglich vor 
Schichtbeginn den Zustand der Ar­
beitsplätze, Durchgänge, Zufahrten, 
prüft die Intaktheit des Werkzeugs 
sowie die Versorgtheit der Arbeiter 
mit Berufskleidung bzw. -schuhen 
und Schutzmitteln.

Gegenwärtig wirkt in der Briga­
de eine Kommission für Arbeitsqua­
lität, der R. Dering, W. Chodonjo­
nok und ehrenamtliche Ispektoren 
angehören. Die Arbeitsorganisation 
und die Befolgung der Regeln des 
Sicherheitsschutzes an jedem Ar­
beitsplatz werden nicht seltener als 
zweimal monatlich geprüft Die Er­
gebnisse der Kontrollaktionen wer­
den in der Brigade erörtert. Fälle 
von Verletzungen der Regeln des 
Sicherheitsschutzes werden fixiert, 
den Verletzern wird der Grad ihres 
Arbcitsanteils reduziert.

Die Erfolge der zielgerichteten 
Arbeit ließen nicht auf sich warten. 
In den letzten Jahren wurde in der 
Brigade Dering kein einziger Bc- 
trieosunfall registriert. Die rhythmi­
sche und exakte Arbeitsorganisati­
on ermöglichte es dem Kollektiv, 
die Pro-Mann-Leistung bei einem 
Plan von 5m2 auf 9,1 m2 zu brin­
gen. Die Brigade Dering hat das 
Programm des Jahres 1978 zu 145 
Prozent erfüllt und arbeitet gegen­
wärtig bereits für Juli des laufen­
den Jahres.

Auf die traditionelle Frage, wie 
die Bauarbeiter eine solche Ord­
nung erzielen, antwortet Reinhold: 
..Bei uns herrscht immer Ordnung."

Und dennoch gibt es in der Bri­
gade wie auch in der Leitung des 
„Otdelstroi" noch viele ungelöste 
Fragen. Vor allem müssen engere 
Kontakte mit den Hauptauftragneh­
mern — dem Wohnungsbaukombi­
nat und der Verwaltung „Swinez- 
stroi" — hergestetlt werden.

Die Hauptbremse in der Arbeit ist 
die unbefriedigende Anlieferung von 
Spunddielen, Unterlagen, Tischler­
erzeugnissen (Tür- und Fenstcrblök. 
ken). Sie werden vom Holzbearbei­
tungswerk des Trusts „Altaiswl- 
nezstroi" sehr unrhythmisch gelie­
fert.

Die Bauarbeiter der führenden 
Brigade hoffen, daß die weitgehen­
de Einführung des Bassow-Verfah- 
rens helfen wird, die Arbeit auf al­
len Abschnitten der Bauproduktion 
gut zu organisieren. 

ter der Leichtindustrie der Kasa­
chischen SSR". Dutzende wurden 
an die Ehrentafel und in das Ehren­
buch eingetragen. Nicht gering war 
auch die materielle Aufmunterung 
der Werktätigen: Wir verausgabten 
4 689 000 Rubel für Prämi­
en und den „dreizehnten Arbeits­
lohn".

Wir setzen die Verwirklichung 
des Vorgemerkten fort: Den Fünf­
jahrplan wollen wir bis zum 7. No­
vember 1980 erfüllen und Erzeug­
nisse für 15500 000 Rubel über das 
Plansoll hinaus realisieren.

Entsprechend vervollkommnen 
wir auch die Parteikontrolle und 
steigern ihre Effektivität. In drei 
Jahren erörterten wir den Verlauf 
der Durchführung des Beschlusses 
von 1976: achtmal in der Sitzung 
des Parteikomitces, zweimal auf der 
Parteiversammlung der Vereini­
gung und mehrmals auf den Partei­
versammlungen der Abschnitte und 
der Parteigruppen. Die Kontrolle 
darüber wird von sechs Kommissio­
nen und von der Gruppe für Volks­
kontrolle des Betriebs ausgeübt. 
Einen gewichtigen Beitrag dazu lei­
stet das Gewerkschaftskomitee und 
die Komsomolorganisation.

Zur Regel wurden bei uns Re­
chenschaftslegungen der Kommuni­
sten — der Arbeiter, Produktions­
leiter, Ingenieure und Techniker — 
über die Erfüllung ihrer schöpferi­
schen Pläne und ihrer persönlichen 
Beiträge zur Erfüllung des Fünf­
jahrplans.

All das zeitigt gute Resultate. 
Leider haben wir nicht wenig 
Schwierigkeiten und ungelöste Fra­
gen. Da wäre z. B. die Teilnahme 
einfacher Arbeiter-Kommunisten an 
verschiedenen Kontrollaktionen. 
Hier stoßen wir nicht selten auf 
Elemente des Formalismus, man­
chen Arbeitern schenken wir wenig 
Beachtung.

Auf die entschiedene Beseitigung 
dieser und anderer Mängel wies er­
neut das Novemberplenum (1978) 
des ZK der KPdSU hin. Bei der 
Realisierung seiner Forderungen 
wird auch die weitere Vervollkomm­
nung der Kontrolle über die Durch­
führung der Beschlüsse spielen, die 
von den Parteiorganisationen ver­
wirklicht wird.

Pjotr BOI KO, 
Sekretär des Parteikomitees der 
Dshambuler industriellen Le­
der- und Schuhvereinigung

Menschen der Kunst

Seinen Zeitgenossen begreifen
Seine Arbeiten sah man in Jugo­

slawien, Polen, Schweden, Belgien, 
Dänemark und anderen Ländern... 
Für ihn treffen Briefe ein aus Spa­
nien, Italien, aus den Vereinigten 
Staaten... Mehr als 70 verschiedene 
Ausstellungen. Was ist das: Mode? 
Popularität? Eher Anerkennung, 
Anerkennung des Talents, der 
schöpferischen Suche, des Fleißes.

In dieser reichen, vielseitigen und 
widerspruchsvollen Welt des künst­
lerischen Lebens hat Wassili Timo­
fejew, Mitglied des Verbands bil­
dender Künstler der UdSSR, seinen 
eigenen, timofejewschen Platz ge­
funden.

In der komplizierten Sprache 
schwarzweißer Linolschnitte erzählt 
Timofejew überzeugend über die 
Natur, über den Menschen und 
über die Gegend um den Bal- 
chaschsee, in der er lebt und arbei­
tet.

„Plastizität, Romantik und deko­
rative Manier vereinen 'die Gravü­
ren der drei Serien — .Das Bal- 
chaschgebiet’, ,Die Fischer am 
Balchaschsee’ und J>ie Hüttenwer­
ker von Balchasch'.

Die vierte Serie „Kennzeichen 
der Generation“ aus 6 Linolschnit­
ten war in der Ausstellung vertre­
ten, die dem 60. Jahrestag des Gro­
ßen Oktober gewidmet war. Die 
Gravüren dieser Serie .Befreiung’, 
.Die ersten Planjahrfünfte’, .Um 
des Lebens willen' veranlassen den 
Zuschauer, über die Ereignisse der 
Vergangenheit und über die Zu­
kunft nachzudenken, zum Versuch, 
den Lauf der historischen Prozes­
se zu erfassen, die Welt zu begrei­
fen, in der unser Zeitgenosse lebt..." 
(Aus der Ansprache von A. Tolyba- 
jewa, wissenschaftliche Mitarbeite­
rin der Direktion für Kunstausstel­
lungen des Kulturministeriums der 
Kasachischen SSR).

Balchaschgebiet. Dieser an Schön­
heiten kargen Gegend gilt die stil­
le Liebe Wassili Micnailowitschs 
als Künstler, und er besingt sie in 
seinen Arbeiten, in denen der Puls 
der Zelt schlägt, die alle vom Atem 
unseres Heute erfüllt sind. Sie sind 
modern und nicht "allein der Thema-

Menschen von
besonderem

„Aber das Neuland Ist nicht nur Ackerfläche. Das sind auch Wohnhäuser, 
Schulen, Krankenhäuser, Kindergärten, Krippen, Klubs sowie neuo Straßen, 
Brücken, Flugplätze, Viehställe, Silos, Lagerhäuser, Industriebetriebe, kurzum 
alles, was lür ein normales Leben der Bevölkerung, für eine moderno ent­
wickelte Landwirtschaft erforderlich ist."

L. I. Breshnew „Neuland"

Nicht nur 
Ackerland

Darüber erzählt W. P. Demiden- 
ko, Erster Sekretär des Gebietsko­
mitees der KP Kasachstans.

„Während des achten und 'des 
neunten Planjahriünfts übertraf der 
Umfang der Investitionen in die 
Landwirtschaft des Gebiets 1 Mil­
liarde Rubel. Die Produktionsgrund­
fonds sind auf das 2fache ange­
wachsen. Die Sowchose und Kol­
chose haben etwa 15 000 Traktoren, 
9 000 Getreidekombines, etwa 6000 
LKWs und viele andere moderne 
Ausrüstungen und technische Mit­
tel für komplexe Mechanisierung er­
halten. Auf je 100 Hektar Aussaat­
flächen entfielen 136 PS und je Be­
schäftigter — 47 PS.

Konnte jemals ein Bauer davon 
träumen, daß ihm fast 50 Pferde zur 
Verfügung ständen! Zum Ver­
gleich sei gesagt, daß im Jahr 
1977 der Energieverbrauch in der 
Landwirtschaft der UdSSR 19,9 PS 
je Arbeiter betrug.

Als Ergebnis der umfangreichen 
Arbeit, die die Werktätigen der 
Landwirtschaft geleistet haben, lie­
fert das Gebiet Nordkasachstan, wo 
weniger als 2 Prozent der land­
wirtschaftlichen Nutzflächen der 
Republik liegen, in den letzten Jah­
ren durchschnittlich den zehnten 
Teil des Kasachstaner Marktgetrei­
des, 12 Prozent der Milch, 7 Prozent 
des Fleisches und 14 Prozent der 
Kartoffeln.

Bekanntlich erstand bereits zu 
Beginn der Neulanderschließung 

(Schluß. Anfang Nr. Nr. 81, 82, 83)

Rechenkomplex 
der Energetiker

tik, sondern auch der Maltechnik 
nach, sind wahrhaft originell und 
einzigartig. Sie sind beseelt durch 
den scharfen und weiten Blick des 
Künstlers auf das Leben, das er in 
all seiner Unendlichkeit erkennen 
will.

Die Arbeiten von Wassili Timofe­
jew beeindrucken durch das Ge­
heimnis des räumlichen Aufbaus, 
durch den Rhythmus und die Har­
monie der Zeichnung, durch die 
Virtuosität bei der Wiedergabe der 
Dreidimensionalität der Nat 
dem flachen Bogen, was eini 
tat des Rauminhalts und de 
schafft

Der Linolschnitt „Erwartung“ ist 
durch die Poesie der Stille erleuch­
tet. Eine Fischersiedlung. Alle 
Männer sind draußen auf dem See. 
Die Hausarbeit ist getan — der 
Tisch gedeckt, gemütlich summt der 
Samowar, die Netze sind ausgebes­
sert und akkurat aufgehängt. Vor­
trefflich zeichnet sich in die Poesie 
der Gravüre auch die Gestalt einer 
alten Kasachin ein, der Bewahrcrin 
des Hausherds. Es sind die Minu­
ten der Erwartung der Söhne, des 
Ehemannes.

„Wassili Timofejew wurde 1943 
in der Stadt Tatarsk, Gebiet No­
wosibirsk, als Sohn eines Ange­
stellten geboren. Der Vater fiel im 
Großen Vaterländischen Krieg. Die 
schweren Jahre seiner Kindheit lehr­
ten den Burschen arbeiten und das 
Leben redll auffassen.

Mit 15 Jahren bezog er die Ab­
teilung für Bühnenausstattung der 
Alma-Ataer Kunsthochschule. 1963 
verteidigte Timofejew erfolgreich 
sein Diplom, in dem er Dekorations­
entwürfe zu Borodins Oper .Fürst 
Igor' und auf eigene Initiative Il­
lustrationen für .Die Mär vom 
Heereszug Igors’ schuf.

Er begeistert sich für die Gra­
phik. Meistert selbständig ihre Tech­
nik und nimmt bereits 1963 (zum 
ersten Mal) an der Zweiten Repu- 
blikausstcllung der Graphiker und 
Kunstmaler Kasachstans teil...' 
(Aus dem Vorwort zum Katalog 
„Wassili Timofejew").

...Draußen schneit es. Es scheint 

das Problem der Versorgung der 
Bevölkerung mit Trinkwasser. Die 
Erkundungen des Erdinneren ent­
sprachen nicht den Erwartungen.

Unterirdische Wasserqueilen ent­
deckte man in einigen hundert Me­
ter Tiefe, das war aber kein Trink­
wasser. Besonders akut war der 
Wassermangel in den neugegründe­
ten Sowchosen winters. Das Wasser 
wurde mit Kraftwagen, Traktoren 
und sogar per Eisenbahn zugefah­
ren. Das erhöhte erheblich die Ge­
stehungskosten der Erzeugnisse. 
Die Wasscrarmut hemmte die Stei­
gerung der Tierleistungen und schuf 
große Unbequemlichkeiten für die 
Neuansicdler.

Damals kam die Frage über den 
Bau von Fernwasserleitungen auf, 
die genügend Ischimwasser in die 
sich schnell entwickelnden land­
wirtschaftlichen Rayons bringen 
würden. So entstand das Staubek- 
ken Sergejewskoje, das im Volk auch 
das Neulandmeer genannt wird. 
Seine Kapazität beträgt 700 Millio­
nen Kubikmeter Wasser. Das Stau­
becken und seine Umgegend sind 
zum beliebten Erholungsort der Be­
völkerung geworden. Es ist reich an 
Fischen und speist zuverlässig die 
Ischim- und die Bulajewo-Wasser- 
leitung.

Die mit all ihren Abzweigungen 
und Krümmungen 1 749 Kilometer 
lange Ischim-Wasserleitung wurde 
196« fcrtiggestellt und von der 
staatlichen Kommission abgenom­
men. Praktisch ist sie in sechs Jah­
ren gebaut worden. Solch ein Bau­
tempo kannte die Weltpraxis noch 
nicht. Nahezu 200 Dörfer. 3-Rayon- 
zentren, 7 Eisenbahnstationen in 
den Gebieten Nordkasachstan, Kok- 
tschetaw und Kustanai erhielten 
Wasser. Die Arbeit aller Ingenieur-

Oes Datenverarbeitungszentrum 
der vereinten Dispatchersfeuerung 
der Energiesysteme der Republik 
leistet eine große Hilfe bei der Lei­
tung der Energetik Kasachstans. 
Dort sind Computer aus der Sowjet­
union, der Ungarischen Volksrepu­
blik, der Volksrepublik Bulgarien 
und der Volksrepublik Polen aufge- 
stellf.

Der mit zwei Computern der drit­
ten Generation versehene Datenver­
arbeitungskomplex ist mit fast drei 
Monaten Vorlauf in Nutzung ge­
nommen worden. Er hat die Last­
verteilung zwischen den Kraftwer­
ken der Republik verbessert und 
wird es auch ermöglichen, die 
Haupthochspannungsleitungen ef­
fektiver zu nutzen. Besonders wich­
tig ist das angesichts des Anschlus­
ses der überleistungsstarken sibiri­
schen Kraftwerke über die Weiten 
Nordkasachstans an das einheitliche 
Energiesystem des Landes.

Auf den Bildern: Die Programmie­
rungsingenieure N. Reschetnikowa 
und L. Katkajewa bei der Fehlerbe­
seitigung im Programm; Gesamtan­
sicht des Maschinensaals, wo die 
Computer aufgestellt sind. Im Vor­
dergrund — Operaforin N. Tschuba- 
fowa.

Fotos: KasTAG

daß der Schneefall nie aufhören 
wird. Bald erhebt sich hinter dem 
Fenster ein ganzes Tohuwabohu, 
bald tritt große Stille ein. Rhyth­
misch tickt die Uhr. Er kann trei­
ben, was er will: Sich zum Bei­
spiel aufs Bett fallen lassen und 
seinen Kindergedanken nachhängen. 
Schön wäre es, einen Bummel 
durch die Stadt zu machen. Er darf 
es aber nicht, es ist ihm verboten. 
Man brauchte ja nicht zu gehor­
chen, aber von der Wand sieht auf 
ihn das Bild seines Vaters herab...

Der Junge fand sich keinen Platz. 
Der Frost hatte die Fensterscheiben 
mit schönen Eisblumen bemalt... 
Wassja holte Papier und Bleistifte 
hervor. Und es rollten Panzer über 
das Blatt, Soldaten gingen zum 
letzten Angriff über, und unter ih­
nen war unbedingt auch sein Va­
ter...

All das haftet in seinem Gedächt­
nis. Es scheint erst gestern gewe­
sen zu sein — die kleine Stadt in 
Sibirien, die Dürftigkeit der häusli- 
dien Verhältnisse in den Nach­
kriegsjahren und die ersten Zeich­
nungen. Er erinnert sich an alles, 
bis auf die Nachtträume, die er da­
mals hatte. Doch noch mehr erin­
nert er sich an jenen Seelenzustand, 
an jene Sehnsucht, die von salbst 
kam. wenn er nach dem Bleistift 
griff. Weil er in diesen unbegreifli­
chen Seelenzustand auch heute noch 
verfällt

„Wen halten Sie für Ihren Leh­
rer?"

„im zweiten Studienjahr fing 
an, für Faworski zu schwärmen.

Es war mehr als Schwärmen. Fa­
worski war und blieb für ihn der 
Große Meister. Die weiße Schraf­
fierung von Faworski, die das reell 
wahrnehmbare Licht, die Bewe­
gung und die psychologische Cha­
rakteristik der Personen wiedergibt. 
die in den Arbeiten des Meisters 
organisch vereinte philosophische 
Tiefe der Gestalten, das elbische 
und lyrische Prinzip scheinen für 
Timofejew auch heute noch Zaube­
rei zu sein.

„Fast in allen Ihren Arbeiten 
sieht man das Meer. Ist das Zufall 
oder Gesetzmäßigkeit?“

ich

Johann MOOR

Schlag
Dieanlagcn ist voll automatisiert. — 

Bedienung aller wichtigsten Aus­
rüstungen erfolgt durch nur einen 

< Menschen. Solcher Art ist diese ein­
malige Einrichtung, die unter Aus­
wertung der neuesten Errungen­
schaften der Wissenschaft und Tech­
nik geschaffen wurde.

Drei Jahre später wurde die Bu- 
lajewo-Wasserleitung dess eiben 
Typs mit I 691 Kilometer Länge ih­
rer Bestimmung übergeben. Diese 
zwei Wasserleitungen bilden die 
größten landwirtschaftlichen Grup­
penwasserleitungen der Welt. Ge­
genwärtig wird der Bau einer noch 
größeren Wasserleitung — Pres- 
nowka — abgeschlossen. Ihre Ge­
samtlänge beträgt 3 500 Kilometer. 
Ihre Abzweigungen werden sich 
über die Ländereien der Gebiete 
Nordkasachstan, Koktschctaw, Ku­
stanai und Kurgan ziehen. Sie spen­
det Wasser für 3,2 Millionen Hektar 
Land.

Die Neulandaktion führte nicht 
nur zum Aufstieg der landwirt­
schaftlichen Produktion. Industrie, 
Energetik, Bau- und Verkehrswe­
sen erfuhren ebenfalls eine mächti­
ge Weiterentwicklung. Einen füh­
renden Platz in der Industrie des 
Gebiets nimmt der Maschinenbau 
ein, der durch solche weithin be­
kannten Betriebe vertreten ist wie 
das Kirow- und das Kuibyschew- 
Werk, die Werke für Kleinmotoren, 
für Stellmechanismen und andere. 
Vor kurzem ist die erste Folge des 
größten Holzverarbeitungskombi­
nats der Republik angelaufen mit 
einer Jahreskapazität von 7 500 
Kubikmeter Bauerzeugnisse, die für 
den Bau von Prodiiktionsgebäuden 
mit einer Gesamtfläche von 1,5 
Millionen Quadratmetern ausrei­
chen.

Die gegenwärtige Landwirtschaft 
und die Industrie sind ohne eine 
starke Energiebasis undenkbar, und 
sie wurde ebenfalls geschaffen. Sie­
ben Jahre nach dem Beginn der 
Neulandaktion war die Elektrifizie­
rung des Gebiets als erstes in Ka­

„Die Entgegensetzung des Men­
schen diesem gewaltigen Element 
und der Sieg darüber — das ist 
doch herrlich. Durch Bilder des 
Meeres läßt sich die ganze Kraft 
des menschlichen Geistes ausdrük- 
ken.“

„Die Meinung des Zuschauers ist 
für einen beliebigen Kunstmaler 
von Bedeutung. Sie wünschen na­
türlich. daß man sich Ihre Arbei­
ten ansieht...“

„...und nachsinnt.“
„Nennen Sie ihr eigenes Lieb­

lingswerk."
„Die Liebe flieht... Eine Bildserie 

ist einem die liebste, solange man 
daran arbeitet, dahei schlaflose 
Nächte verbringt, sich in Gedanken 
verliert, nervös und böse wird, be­
gonnene Versuche ablehnt und in 
Verzweiflung gerät. Die eine Lie­
be flieht, doch es kommt eine 
neue... Gegenwärtig arbeite ich an 
der Serie .Zeitgenossen’.”

Jede Zeitperiode stellt dem 
Kunstmaler eine Reihe von Pro­
blemen—sozialen, psychologischen, 
moralischen. Und je mehr ein Ma­
ler sich in die Welt der Kunst ver­
tieft, desto stärker verspürt er den 
Drang, sie schöpferisch zu gestal­
ten. Auf diesem Weg hat jeder sein 
eigenes schöpferisches Prinzip, sei­
ne eigene Weltanschauung, seine 
eigene künstlerische Wahrhe 11. 
Doch eines gilt für alle Kunstma­
ler: Der Versuch, die unterschied­
lichen Seilen des einheitlichen 
Volkscharakters zu ergründen, der 
sich stets weiterentwickelt und im 
Aufbauwerk behauptet, sowie die 
Lauterkeit und die hohen morali­
schen Eigenschaften unserer Zeit­
genossen zu erfassen und in der 
emotionalen Sprache des Pinsels 
widerzugeben.

Das erste Porträt 
„Zeitgenossen’’ ist 
gewidmet.

„Vom Bildbogen sah Schuk­
schin, aber nein, er sah nicht, er 
dachte leidenschaftlich über das 
Leben und über die Menschen, über 
die Tragödien und Freuden des 
Daseins, über Landstraßen und 

der Serie 
Schukschin

sachs lan abgeschlossen. Elektro­
energie konsumieren alle Sowchose, 
Kolchose, Forstwirtschaften. Getrei­
despeicher und die ganze Bevölke­
rung. Bis dahin haben die ländli­
chen Kraftwerke alljährlich mehr 
als 75 000 Tonnen Brennstoff ver­
braucht. Sie wurden von 3 000 Per­
sonen bedient, der Lohnfonds mach­
te 2.8 Millionen Rubel aus. Jede 
Kilowattstunde Elektroenergie kam 
auf 4.5—II Kopeken zu stehen. Ge­
genwärtig erhalten die Sowchose 
und Kolchose Strom für I Kopeke 
je Kilowattstunde.

In einem Vierteljahrhundert hat 
sich Petropawlowsk in eia großes 
Kulturzentrum verwandelt. Wäh­
rend in den vorhergehenden 200 
Jahren die Einwohnerzahl der Ge­
bietsstadt knapp 100 000 erreichte, 
beträgt sie gegenwärtig 202 000. 
Einst gab es in Petropawlowsk kei­
ne Hochschule. Gegenwärtig bildet 
die Pädagogische Hochschule all­
jährlich 600 Spezialisten höchster 
Qualifikation heran. In Petropaw­
lowsk wirkt die allgemeintechnische 
Fakultät der Karagandacr Polytech­
nischen Hochschule. Hier wurden 
eine Lehr- und Konsultationsstelle 
der Omsker Hochschule für Eisen-, 
bahnwesen und fünf Fachschulen 
gegründet Das Außere der Stadt 
hat sich von Grund auf umgewan­
delt. Vor 1955 war es eine einge­
schossige Holzstadt. Jetzt ist die 
Stadt größtenteils mit 5geschossi- 
gen Häusern bebaut In absehbarer 
Zukunft werden die ersten 12—16- 
gcschossigen Gebäude emporwach­
sen. Sehr schnell vergrößert sich 
der Wohnfonds. Im Jahre 1966 be­
trug er 928000 Quadratmeter, im 
Jahre 1978 bereits 2,5 Millionen.

Die Stadt ist stets im Bau begrif­
fen, sie wächst stürmisch und wird 
mit jedem Tag ebenso wie die Sied­
lungen des Gebiets immer schöner.

„Fliegen Sie einmal mit dem 
Flugzeug über die Steppenweiten, 
dann sehen Sie nicht nur Getreide­
felder, sondern auch die Bänder 
asphaltierter Straßen, Siedlungen, 
Eisenbahngleise, Stromleitungen. 
Silos. Großbetriebe, Fabriken und 
Städte. All das hat das gewaltige 
Neulandgetrcide in der ehemaligen 
Federgrassteppe ins Leben geru­
fen." Diese Worte L. I. Breshnews, 
eine Hymne auf die von den So- 
wjetmenschen umgestaltete Neu­
landregion. beziehen die Einwohne' 
Nordkasachstans in erster Linie auf 
ihr Gebiet

Gebiet Nordkasachstan 

den grünen Wegerfchtepnlch, über 
die trefflichen Käuze nach, die das 
Leben schmücken. Und hinter sei­
nem Rücken hat der rote Schnee­
ballstrauch, von einer Frevelhand 
gefällt, kummervoll seine überrei­
fen Beeren fallen lassen. Die Tra­
gik auf dieser Radierung kann mit 
den Worten des Dichters Meine 
Trauer ist licht’, verglichen wer­
den..." (Meinung eines Ansstef- 
lungsbesuchers).

Die zweite Radierung aus der 
Serie „Zeitgenossen" stellt Amos­
sow dar. Das Bild des namhaf­
ten Arztes und Gelehrten beein­
druckt durch seine bewunderns­
werte Lösung- Der Asketismus, die 
Zugespitztheit aller Züge sind be­
tont Amossow aus unserem Heute! 
vor dem Himalaja, dem Tibet als 
Hintergrund, von wo die eigentli­
che Medizin herstammt, von wo 
die interessantesten Heilverfahren 
des Altertums bis auf uns gekom­
men sind... Leben und Tod, grüner 
Zweig und Stacheldraht... Sie 
kreuzen sich auf dem Bild...

Wassili Timofejews dritter Zeit­
genosse ist der Pflanzenzüchter 
Malzew.

Sein vierter... Wer weiß, wen der 
Künstler als vierten abbilden wird. 
Jede Gestalt wird jahrelang ausge­
tragen. Aus einer unbekannten, 
nebelhaften wächst es endlich in 
eine handgreifliche und konkrete 
über. Schukschin, Amossow, Mal­
zew... Alles Naturtalente. Men­
schen, die aus dem Volk hervor­
gingen und zu seiner Verkörpe­
rung wurden. Eben sie nannte der 
Kommunist Wassili ' ’
seine „Zeitgenossen”.

„Mein Handwerk ist die Gra­
phik. Und nicht allein das Hand­
werk, sondern auch ein Mittel der 
Verständigung mit der Welt, die 
-I.W -------Tu. .... al|es

mit 
von 

den 
ver- 
das 

— — ------------------ der
erreichen — die Wahrheit, 

strebe ich. Ob ich aber

Timofejew

mich umgibt. Ich übergehe ; 
was mein Schaffen betrifft. 
Schweigen. Aber ich möchte 
der Zeit, in der ich lebe, von 
Menschen, für die ich arbeite, 
standen sein. Ich möchte 
Höchstmaß des Lebens und 
Kunst ’ ’ ............
Danach ......
diesen Gipfel erreiche?”

Tatjana KOSTINA.
Korrespondentin 

der „Freundschaft“
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Robert WEBER

Marsch der Generationen
Wir schreiten 

wacker und gemessen 
durch purpurrot

beflaggte Straßen, 
Wir demonstrieren

selbstvergessen 
die Lebenskraft

der breiten Massen! 
Nur die Kinder 
lauten vor. 
Nur die Alten 
bleiben zurück.
Wir schreiten flott,

doch ohne Elle — 
nach rhythmuslesten

Blasakkorden. 
Die Kinder

tanzen aus der Reihe.
Sie brechen

die geschloßen Ordnung.

Niemand aber 
schilt die Vorlaufenden 
wegen ihrer Unbeherrschtheit. 
Wir winken den Kindern mit Blumen.

Jeder von uns 
war auch einst klein...
Jeder von uns 
schätzt den mutwilligen Flügelschlag 
der noch nicht flüggegowordenen 

Schullern.
Wir schreiten 

strammer als Soldaten.
Die Fahnen 

bauschen sich verwegen.
Die Alten 

kommen außer Atem.
Sie hemmen 

unsre Merschbewegung.
Niemand aber 
drängt die Zurückbleibenden 
zur Seife.
Wir greifen den Alton unter die Arme.
Jeder von uns 
wird auch einst elf...
Jeder von uns 
ehrt die nicht auseinanderzubiegende 

Müdigkeit 
der gebeugten Schultern.

Alexander BRETTMANN

Von ganzem Herzen
Alexander REIMGEN

Wo sich das Kornfeld 
wellet wie das Meer, 
auf Felsenbrösfen

Königsadler hausen, 
vo' Glut der Atem stockt 
und Stürme brausen, — 
in Sowjelkasachstan — ist 

mein Zuhause 
Der Arbeit Freude 
ich genieße hier, 
lab’ mich am Naß 

der Quellen und Aryke. 
An Berg und Tälern,

blülenreich geschmückten, 
mit Hochgenuß ich weide 

meine Blicke. 
Von ganzem Herzen 
lieb' ich Kasachstan, 
das glückdurchstrahlfe 

Land 
dor Adlerschwingen, 

wo gleichberechtigt 
Völker 

emsig ringend, 
gemeinsam auch 
Unmögliches vollbringen.

Woldemar SPAAR

Lächeln
Er lächelt... 01 und Staub noch Im Gesicht, 
kommt er vom Felde müd nach Haus gegangen. 
Sein Lächeln strahlt, als dämm're unbefangen 
aus seiner Augen Tiefen Frühlingslicht, 
als säng aus seinen Zügen es ein Lied 
vom Dutt der jungen Saat, vom ersten Blühen. 
Wie schönt

Wie glücklich kann ein Lächeln sprühen, 
durch das der heiße Strom des Lebens zieht.

Rollende Räder
Eilende Räder auf klingendem Gleise.
Quer durch den Frühling geht heute die Reise. 
Vorwärts nach Osten, nach Westen, nach Norden — 
mir ist der Wagen zur Wohnung geworden, 
Neugier läßt wachen mich. Und kein Ermüdenl 
Blühende Gärten verlaß ich im Süden, 
Feldern und Wäldern saus' froh ich entgegen, 
schwebe durch Morgentau, Sonnenschein, Regen.

Flüsse, vom Eise schon frei,
Himmel mit Kranichgeschrei, 
Weiden im blühenden Mai ,
allen vorbei.

Unbemerkt fliegen vorbei Kilometer. 
Tagelang spult sich der Weg auf die Räder. 
Unlängst noch stand ich am Anfang der Reise, 
heute bin nah ich dem Schicksal der Greise.

Alexander MILLER
■ Dies und das-------

Woldemar HERDT

Ein neues Märchen
Von der Kindheit an, der 

ferner 
ist das Märchen mjr bekannt, 
wo die Riesendrachen zähmte 
eine Fee mit zarter Hand.

Jenes Märchen trat ins Leben, 
kam in unsre Wirklichkeit.

Siehst du dort des Turmkrans 
Arbeit, 

seiner Kraft Erhabenheit!

Ungeheure Lasten hebt er 
so gehorsam in die Höh. 
Und es leitet ihn ein Mädchen — 

unsrer Tage neue Fee.

Marx und Heine
Sie waren verflucht und verdammt 

hienieden.
Nun sind sie willkommen überall: 
Der eine mit seinem „Buch 

der Lieder".
der andre mit seinem „Kapital".

Frage

t

4

а—™* Frieda Jung und ihre Kinder
„Für dich hast du gar nichts ge­

kauft,, Papa." Erna nahm am Kiosk 
einen Kugelschreiber, bezahlte ihn 
aus ihrer Barschaft und schob ihn 
dem Vater in die Brusttasche: „Da­
mit mußt du mir Briefe schreiben."

Erna trug ihre Einkäufe selbst. 
Auf dem weg zur Bushaltestelle 
sagte der Vater:

„Bleib doch bei uns, Erna!" Sie 
sah ihn erschrocken an. „Wenig­
stens in den Ferien", fügte er hin­
zu.

„Nein. ■ nein, Papa! Ich kann 
doch Mutter nicht verlassen.“ Und 
nach kurzem Schweigen: „Warum 
bist du von uns weggefahren, Pa­
pa? Ist denn Tante Katja besser 
als die Mutter?"

Der Mann antwortete nicht so­
fort. Dann sagte er:

„Vielleicht nicht besser; gewiß, 
nicht besser. Nun, sie ist anders. 
Das verstehst du nicht, Mädchen."

Der neue Mantel veränderte Er­
na völlig. Aus dem großen Kind 
war ein junges hübsches Mädchen 
geworden. .Kleider machen Leute', 
dachte Katja. Sie war in die neuen 
Hausschuhe geschlüpft. „Was für 
nette Sachen rtran jetzt 'macht."

Die Kinder rollten den Ball zwi­
schen Tisch- und Stuhlbeinen. 
Franz Pawlowitsch dachte: .Diese 
ganze Freude hat mich ein paar 
Rubel gekosteL Sinnend betrachte­
te er Erna: .Das junge Ding ver­
steht vom Lehen gar nicht so we­
nig. htein, ich Тай. sie nicht weg.'

Die Tage verstrichen. ’ Erna half 
kn Haus und Garten, spielte mit 
den Kindern. Andreas benahm sich 
in dieser Zeit erträglich, besserte 
sogar zusammen mit dem Vater 
das Dach des Hühnerstalls aus.

„Papa, ich muß heim. Mutters 
Urlaub geht zu Ende."

„Beeil dich nicht, bleib nocht“ 
Erna härmte sich. Woher das 

Fahrgeld nehmen? Sie ließ den 
Kopf hängen, aß fast nichts.

„Am Sonntag fährst du heim", 
sagte Katja. Zu ihrem Mann sagte 
sie abends: „Ich kann das nicht 
länger mit ansehen. Wir dürfen 
nicht nur an uns denken."

Beim Aufräumen im Schuppen 
hatte Erna einen Hockeyschläger 
und verrostete Schlittschuhe gefun­
den. Andreas trat das großmütig 
für Wowa ab. Ernas Gedanken 
waren nun bei Mutter und Wowa, 
sie freute sich auf den alten Onkel 
Waßja und von der Arbeit in der 
Baubrigade sprach sie, als erwar­
teten sie Festtage ohne Ende.

Beim Abschied sagte der Vater:
„Ich laß dich nicht gern weg. 

Komm wenigstens im Urlaub zu 
uns!“

Andreas
Ernas kurzer Aufenthalt in Va­

ters zweiter Familie hatte nachhal­
tige Wirkung. Nach der Arbeit saß 
Franz Pawlowitsch jetzt oft bei 
Katja in der Küche, half in der 
Wirtschaft, unterhielt sich mit ihr 
über Tagesgeschehen, spielte mit 
den Kleinen. Zu Andreas verhielt 
er sich ruhiger. .Natürlich hat ein 
junger Mensch andere Interessen', 
sagte er sich .Wie ihn vor seinen 
Saufbrüdern bewahren?' Ratlos 
stand er vor dieser Frage. Im Kul­
turhaus des Bergwerks gab's Sek­
tionen: Sport. Chorgesang, Musik, 
Tanz. Andreas hatte für nichts 
dauerndes Interesse. Eine Zeitlang 
schien es, daß Boxen ihn anzog. Er 
trainierte an Birne und Sandsack. 
Als der Trainer ihn zu systemati­
schen Übungen anhielt, gab er's 
auf. Auch mit Judo versuchte er 
sich. Hartnäckiges Training war 
nicht nach seinem Geschmack. Daß 
Ringkampf nichts für ihn war. ver­
stand er. als ihn einer, dem man 
es gar nicht ansah. auf den Rük- 
ken legte. Am längsten hielt es ihn 
bei den Fußballe-n. Aber auch da 
wurde zu viel Kondition verlangt.

„Das ist ja wie beim Militär. Da­
zu bin ich nicht tu haben " Sport 
interessierte ihn nur mehr von 
der Tribüne aus Schließlich fand 
sich etwas, das ihm zusagte: die 
Tanzabende im Klub. Der schmucke 
Bursche hatte Erfolg. Bekannte 
Mädchen brachten ihm die Tanz­
schritte bei. Als er aber einmal in 
„gehobener" Stimmung ankam und 
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hcrumflegettc, wurde er von Miliz­
helfern nachdrücklich gewarnt und 
entfernt. Wohl oder übel mußte er 
begreifen, daß ihm nicht alles er­
laubt war. Bald hatte er eine 
„Flamme", ein Mädchen aus dem 
Werklabor. Als sie auf seine Zu­
dringlichkeiten mit Gesprächen 
über Heirat reagierte, kühlte er 
aber rasch ab.

Zu Hause

„Bleib doch sitzen, Mädchen", 
sagte die Schaffnerin zu Erna. „Ist 
ja noch eine ganze Stunde bis zu 
deiner Station."

Erna aber stand schon im Korri­
dor, zu ihren Füßen der Koffer, 
darangebunden der Hockeyschläger. 
Wie lang ist eine Stunde! Steppe, 
Wälder. Felder. Häuser. Stations­
gebäude. Telegraienstangen. Aus­
weichstellen... vorüber, vorbei.

Endlich die heimatliche Station. 
Schräg führt der Weg an den Ei­
senbahnerhäusern entlang zur Ar­
beitersiedlung. Zwei Wochen war 
sie weggewesen, und jetzt ist alles 
ringsum im dichten Grün des Hoch­
sommers. Aufregung schnürt ihr 
die Kehle zu. Mutter und Wowa 
sind im Garten, „Erna, Erna ist 
dat“ Wowa rennt ihr entgegen. 
Mutter hockt vor den Tomaten­
stangen. Erna läuft auf sie zu. „Zu 
Hause, zu Hause!"

fm Zimmer packt Erna aus. Mut­
ters erste Frage:

„Wie geht s dem Andreas? Was 
macht er? Hat er nach mir ge­
fragt?"

Erna hoit aus der Tasche ein Fo­
to. Die Aufnahme zeigt einen flot­
ten jungen Soldaten, kecke Au­
gen, die Mütze schief auf dem dun­
klen Haar. Frau Frieda bekommt 
irasse Augen. Ihr Erstgeborener! 
Ihr Andreas! Ist es wirklich mehr 
als zwanzig Jahre her, seit sie vor 
Schmerzen kreischend, heiß, ver­
schwitzt und abgemartert, stöhnend 
sagte: .Ich kann nicht mehr!' Und 
der alte Arzt befahl: .Arbeiten. Ma­
machen. arbeiten! Sie müssen dem 
Kind helfen!' Und nach al! den 
Qualen die Erleichterung und der 
Stolz, als man ihr den Neugebo­
renen hinhiclt: .Ein Mordskerl!' 
Jetzt hält sie das Lichtbild in der 
Hand und dasselbe Gefühl des Mut­
terstolzes überflutet sic: „Mein 
Junge! Mein Erster!"

Vergessen die Kränkung, daß er 
nie geschrieben, nie zu Besuch ge­
kommen war, als hätte er sie nicht, 
seine Mutter. Erna antwortete auf 
ihre Frage:

„Ja, ja, er hat sich sehr für dich 
interessiert, ob du gesund bist, ob 
die Arbeit nicht zu schwer für dich 
ist" Eigentlich hatte ja Andreas 
nur nach Mutters Verdienst und 
nach der Größe der Wohnung ge­
fragt. Nun immerhin, er hatte Inter­
esse gezeigt. Die Mutter konnte 
den Blick nicht von dem Bild los­
reißen: „Mein Junge, mein schöner 
Junge!" Wowa drängte sich an die 
Mutter und betrachtete den großen 
Bruder. Obwohl ihn die Mutter an 
sich zog. taute ein bitteres Gefühl 
nicht weg. er wand sich los. packte 
Schläger und Schlittschuhe und lief 
hinaus. Die Mutter blickte ihm 
nach:

„Was wird aus dem Buben, wenn 
wir beide zur Arbeit müssen. Er 
verwildert ja völlig."

Frieda bekam im Werk einen 
Platz im Pionierlager für Wowa. 
Am irühen Morgen begleitete sie 
den widerstrebenden Buben zu den 
Bussen, die Jungen und Mädchen 
mit ihren Köfferchen, Bündeln und 
Rucksäcken hinaus aus der Stadt 
fuhren, durch Felder und Wälder, 
entlang dem Flußufer dem Kinder­
städtchen zu.

Im Pionierlager
Unter den Feriemnöglichkeiten, 

die den Studenten der Pädhoch- 
schule zu Wahl standen, entschiev 
sich Alexandra für die Arbeit im 
Pionierlager des Patenbetriebs ihrer 
Schule. .Ihrer' Schule, weil sie 
selbst dort gelernt, das Pädprakti- 
kum hier abgeleistet hatte, Lehrer 
und Schüler kannte. In ihrem Köf­
ferchen lag ein dickes Heft, be­
stimmt für ein Tagebuch, wo sie 
alle Beobachtungen aufzeichnen 
würde. Sie stand nun im Hof, eine 

Liste in der Hand, die Busse luden 
ihren Inhalt aus. Sie rief die Na­
men auf und die Jungen aus den 
unteren Klassen versammelten sich 
um sie. Ein recht buntes bewegli­
ches Volk, das sie jetzt in den 
Schlafraum führte. Am Inbesitzneh- 
men der Betten zeigte sich das un­
terschiedliche Temperament der 
Kinder: einer packte sorgfältig sei­
ne Sachen ins Schreinchen, andre 
prüften Matratzen, Decke. Kissen. 
Das stämmige strubblige Bürsch­
chen dort warf sich aufs Bett, daß 
die Federn ächzten.

Gleich fand er Nachahmer. Schu- 
ra überlegte, wie sie jetzt handeln 
würde, davon hängt ihre Autorität 
ab, ob sic die Schar zum Gehorchen 
bringt. Sie wartete einige Sekunden 
ab, klatschte in die Hände: „Eins, 
zwei, drei, Schluß!" Tatsächlich 
stellten alle, außer jenem Jungen 
den Unfug ein.

Ihm sagte sie ruhig:
„Laß das jetzt. Das Bett muß 

auch noch anderen dienen. Für Tur­
nen und Sport gibt's einen Platz im 
Freien." Sie zeigte auf die Tages­
ordnung an der Wand, „Richtet 
euch ein, und ich erzähle euch- in­
zwischen, wie wir die Zeit verbrin­
gen werden. Wer was wissen will. 
Tragt."

Dann gir.g's in die Waschräume, 
in die Speisehalle. In der stillen 
Stunde schrieb sie die erste Eintra­
gung iiribr Tagebuch: „Mit Ruhe 
und Humor werde ich aus dieser 
zufällig zusammengewü r f e 11 e n 
Schar eine organisierte Pionier­
gruppe machen." „Ruhe und Hu­
mor" unterstrich sie zweimal.

Die zweite Notiz an diesém Tag 
schrieb sie zu später Nachtstunde. 
.Ich wollte zum Gute-Nacht-Sagcn 
in die Gruppe gehen. Doch hielt 
mich vor der geschlossenen Tür ei­
ne vertraute Stimme an: Du 
Nichtsnutz! Du Faulpelz! Du 
Schmierfink! Diese Übung schreibst 
du mir fünfmal ab! verstanden! 
Das war ja die Stimme meiner er­
sten Lehrerin Berta Danilowna. 
Freilich, ich habe das nie zu hören 
bekommen, wohl aber Faulenzer. 
Wie kam sie denn hierher? Erstaun­
lich! Die Tür unbemerkt zu öffnen, 
gelang mir nicht, sie knarrte. Mir 
flog ein Kissen an den Kopf, das 
mich beinahe umwarf. Im Schlaf­
raum war es still. Alle lagen in tie­
fem Schlaf. Das Bürschchen im 
dritten Bett lag zusammengerollt, 
schnarchte sogar ein wenig. Ich 
schob ihm das Kissen unter den 
Kopf, zog die Decke unter ihm weg 
und legte sic um den kleinen seh­
nigen Körper. Dann setzte ich mich 
ans Fußende des Bettes. Geduld­
probe: Wer's länger aushält. Vor­
sichtig hoben steh einige Köpfe, 
neugierige Augen beobachteten 
mich.

„Recht sonderbar. Mir war's, als 
hätte ich die Stimme von Berta Da­
nilowna gehört", sagte ich leise. 
Der Junge im Bett nebenan sagte: 
„Das war Wowa. Er kann alle Stim­
men nachahmen, kräht, bellt, mi­
aut." In der Gruppe waren einige 
aus Wowas Klasse, gewiß keine 
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Musterschüler, denen das Nachäffen 
der Lehrerin Spaß bereitet hatte. 
Ich machte gute Miene zum bösen 
Spiel, sagte, Wowa wird seine 
Kunst am Lagerfeuer zeigen kön­
nen. Von allen Seiten kamen Vor­
schläge. Wowa soll sich im Wald 
verstecken, wie ein Wolf heulen und 
die Mädchen schrecken. „Nun heu­
len kann jeder Dummkopf. Aber 
Vogelstimmen nachahmcn, das ist 
nicht IcichL" Neben mir piepste es 
fein, dann folgte ein Amseltriller. 
Ich legte den Finger an den Mund: 
„Pst, schlaft jetztl“ Allmählich trat 
Ruhe ein. Jetzt konnte ich ruhig 
schreiben. Die Stimme meiner Leh- 
rerinl Welche Spuren lassen wir in 
den Köpfen unserer Zöglinge zu­
rück! Jedes Wort muß man sieb 
wahrhaftig zweimal überlegen."

Im weiteren wurden die Eintra­
gungen spärlicher: die Angst, die 
sie am Badeplatz ausgestanden, wie 
sie immer wieder die Köpfe im Was­
ser gezählt hatte . über Wan­
derungen durch die hügelige, 
waldige Umgebung, und wie 
Wowa zu ihrem treuen Adjutanten 
geworden'war.

Einer kommt zurück
An dem Tag, als die Werkbusse 

die Kinder aus dem Lager heim­
brachten, Wowa einen Freudentanz 
im Hof aufführte und dann einen 
Raubzug durch die Gurkenbeete im 
Garten machte, an diesem Tag gab 
es für Mutter noch eine völlig uner­
wartete Freude.

Sie saßen zu dritt beim Abendes­
sen, auf dem Tisch die ersten Früh­
kartoffeln mit frischen Gurken, als 
durch die offene Küchentür ein jun­
ger Mann eintrat und ohne zu grü­
ßen sagte:

-Na, da seid ihr ja alle beieinan­
der.“

Die Mutier warf sich ihm entge­
gen, küßte und streichelfe den Ein­
getretenen, Tränen rannen ihr über 
die Wangen und ihr: „Mein Jun­
ge, mein Junge!“ mischte sich mit 
dem abwehrenden: „Na, na, Mama, 
laß schon!" des Ankömmlings.

Erst allmählich verstand Erna, 
wen sie da vor sich hatte. Völlig 
anders und fremd schien ihr Andre­
as in elegantem hellem Anzug, wei­
ßem Hemd mit Krawatte, den leich­
ten Mantel überm Arm. Er schob 
Mutter weg und wandte sich an 
Erna:

„Nu, da slaunsle?“
Ja, tatsächlich, sie war wirklich 

sehr verwundert. Andreas musterte 
das Abendessen.

„Nun, üppig ist das ja nicht." Er 
zog einen Geldschein,aus der Brust­
tasche. warf ihn auf den Tisch. „Da 
Kleiner, nimm das und bring was 
zu dem Grünfutter hier!"

Der Luftzug vom Fenster wehte 
den Schein auf den Boden und Wo­
wa kroch ihm nach.

„Was soll ich denn kaufen?“
„Geh, geh! Wirst schon was fin­

den!" drängte Andreas den Buben 
aus Her Küche. „Das Wiedersehen 
muß gefeiert werden." Er zog eine 
Weinflasche aus seinem Koffer und 
stellte sie auf den Tisch. Die Mutter 

hatte sich gesetzt, die Hände im 
Schoß gefaltet, folgte sie entzückt 
jeder Bewegung des Sohnes. Wie 
forsch und selbstsicher er auftrat! 
Den Tee aus den Tassen goß er mit 
Schwung aus dem Fenster, gluck­
send floß der Wein in die Schalen.

„Nun, Mutter, auf deine Gesund­
heit und unser Wiedersehenl“ Er 
goß sich den Wein in den Mund, 
lachte, die Gurke krachte zwischen 
seinen weißen Zähnen. Er goß sich 
nach.

„ihr trinkt ia gar nicht So eine 
Gelegenheit kommt nicht wieder. 
Auf euer Wohl!“ Er trank Mutter 
und Erna zu. Wowa lief herein, leg­
te Fischkonserven. Butter, Käs« und 
Keks auf den Tisch. Das Kleingeld 
schüttete er vor den Bruder hin. 
Der schob es ihm zu. „Bchalt's!" 
Ein paar Münzen rollten auf den 
Fußboden, Wowa wollte ihnen 
nach. Andreas hielt ihn zurück: „Laß 
den Misti Komm her! Trink mit 
deinem großen Bruder!" Er hielt 
Wow? eine volle Tasse hin.

„Nein, nein, Wowa darf nicht", 
schrie Erna und auch Mutter pro­
testierte. „Er ist noch zu klein."

„Ach wasl Zu klein!" lachte An­
dreas. „Ein Mann ist er. Komm 
her. Wowa! Hör nicht auf die Wei­
ber. Jetzt hast du einen großen Bru­
der." Andreas, dem der Wein zu 
Kopf gestiegen war, kommandierte: 
„Na, wird's bald!"

„Nö, Mama will nicht". Wowa 
stopfte sich das Geld in die Tasche 
und machte sich ans Essen.

„Nicht, dann nicht! Bleibt mir 
mehr!" Andreas trank, aß. erzählte: 
„Ich hab' auf ein Motorrad gespart. 
Erna weiß es. Mit der Katja war's 
nicht mehr auszuhalten, alles Geld 
wollte sie mir abnehmen. Ewige 
Schikanen! Böswillig hat sie mir al­
les zum Trotz getan. Natürlich, der 
Vater war immer auf ihrer Seite. 
Da dacht' ich: Wie lange soll ich 
mich von der Stiefmutter schurigeln 
lassen? So nahm ich denn mein Er­
spartes, schmiß die alten Klamotten 
weg, kleidete mich piekfein und 
sagte mir: Weg vom Vater mit sei­
ner schweren Hand, weg von der 
Stiefmutter mit ihrem ständigen ge­
hässigen Nörgeln. Ich hab doch 
meine eigene Mutter. Ein bißchen 
Liebe wird sie doch für mich ha­
ben."

„Mein Junge, mein armer Junge!" 
Frau Frieda blickte verklärt auf 
ihren Ältesten, der heimgefunden 
hatte zu ihr, zu seiner Mutter.

Erna fühlte das Falsche in An­
dreas Tiraden. Sie schmiegte sich 
an die Mutter und schwieg. Im 
Flur knarrte die Tür, schlürfende 
Schritte, Stapfen auf der Diele. 
Wassili Petrowitsch humpelte in die 
Küche. Erna und Wowa riefen 
gleichzeitig:

„Onkel Waßja! Schauen Sie! Un­
ser Bruder ist gekommen."

Frieda sah ihn mit glücklichen 
Augen an:

„Mein Ältester!"
„Ah. junger Mann, Willkommen, 

herzlich willkommen!"
Andreas maß den Alten von 

Kopf bis Fuß und wußte nichts zu 
sagen. Die Mutter stellte vor: „Das 
ist Wassili Petrowitsch, unser Nach­
bar." Wowa war aufgesprungen.

„Setzen Sie sich, Onkel Waßjal 
Schauen Sie, was für feines Essen 
wir haben." Erna wollte Tee ein­
gießen. der Alte aber winkte ab:

„Nein, nein, danke. Ich will nicht 
stören", und hinkte davon.

„Was ist denn das für eine Vo­
gelscheuche?" sagte Andreas ver­
ächtlich.

„Onkel Waßja ist Kriegsinvalide, 
hat Medaillen", sugte Erna, und 

' Mutter fügte hinzu:
„Ein recht guter Mensch ist er, 

hilft uns. wo er kann."
„Nun, jetzt bin ich da", sa^te 

Andreas und schloß die Küchentur
Die Frage von Andreas’ Nachtla­

ger war bald gelöst. Wowa trat 
ihm sein Bett ab. „Ich richt mich 
im Schuppen ein. jetzt ist's ja 
warm."

Am nächsten Morgen erwachte 
Andreas mit schwerem Kopf, in 
schlechter Laune. Mutter und Erna 
waren auf Arbeit. Wowa goß im 
Garten und bespritzte deh Lang­
schläfer von oben bis unten, was 
ihm eine Kopfnuß eintnig. In der 
Küche aß Andreas alles, was er 

auf dem Tisch vorfand. Wowa 
maulte: „Das war ja auch für mich. 
Ich hab auf dich gewartet."

„Wirst schon was finden zum 
Fressen Ich geh jetzt und schau 
mich um bei euch."

So schaute er sich ungefähr zwei 
Wochen um. traf sich mit alten und 
erwarb neue Freunde, kam spät 
heim Für längres Umschauen lang, 
te sein Kapital nicht. So erklärte 
er eines Tages:

..Morgen fang ich in der Tuch­
fabrik an. Zeitweilig als dienstha­
bender Mechaniker für einen er­
krankten. Dann als Fahrer auf ei­
nem Elektrokarren. Eine Spielerei: 
die Spulen zu- und abfahren."

Mutter hatte schon längst aus 
Vaters altem Zeug eine Arbeits­
kluft zurechtgeschneidert.

Einmal. Andreas kam von der 
Arbeit heim, winkte ihm eine Frau 
am Zaun des gegenüberliegenden 
Hauses zu:

„Junger Mann, könnten Sie mir 
nicht aus der Not helfen? , Meine 
Gartenpumpe zieht nicht."

Andreas paßte das zwar nicht in 
den Kram, èr hatte andere Pläne 
für den Abend. Die dunklen Au­
gen der Frau gefielen ihm aber 
und er ging hin. Die Reparatur zog 
sich in die Länge. Es war schon' 
dunkel, als er heimkam. Aufs 
Abendessen verzichtete er. warf sich 

;.-au(s Bett und schon schlief er. in 
'der Zimmerluft hing ein Wodka­
dunst. In der nächsten Zeit be­
durfte manches im Nachbarhaus der 
Reparatur, und Andreas kam jedes­
mal gefüttert und getränkt zu spä­
ter Stunde in sein Bett. Natalie, so 
hieß die Fritu. galt in der Siedlung 
als krank- schwere Nervenzustände 
quälten sie. Ihr Mann. ein Geolo­
ge, kam in langen Zeitabständen 
von den Expeditionen heim, wech­
selte die Wäsche, brachte seine 
Aufzeichnungen in Ordnung und 
war dann wieder lange nicht zu se. 
hen. Kinder gab's keine, und die 
Gevatterinnen in der Siedlung sa­
hen darin die Ursache von Nata­
liens Zuständen. Bei einer zufälli­
gen Begegnung sagte Frau Frieda:

„Laß meinen Buben in Ruh. Na­
talie!" und erhielt den Bescheid: 
„Ich beiß ihm nichts ab." Dem 
Sohn Vorhaltungen zu machen, 
wagte die Mutter nicht.

Inzwischen war Andreas die Ar­
beit in der Fabrik überdrüssig ge­
worden, Er lag der Mutter in den 
Ohren, der Beruf eines Schofförs 
wäre das Richtige für ihn. Er woll­
te auf die Autoschule, und zwar 
kam nur der bezahlte Lehrgang in 
Betracht, da er sich nach Beendi­
gung selbst die Arbeitsstelle wäh­
len wollte. Also ging Mutters Er­
spartes darauf, das für Wintersa­
chen bestimmt gewesen war. An­
dreas beruhigte sie: er werde bald 
gut verdienen.

Unerbittlich rollt die Zeit, und es 
ist die Sache eines jeden mitzukom. 
men. Mutter und Erna arbeiten. 
Wowa geht zur Schule, Andreas in 
den Schofförkursus. Nach Arbeits­
schluß wird Erna häufig von To- 
Ija Eurich. einem jungen Maurer, 
heimbegleitet. Onkel Waßja sagt 
von ihm:

„Kein solcher Windhund wie der 
Andreas.“

Erna und er saßen lange bei­
sammen im Hol auf der Bank. 
Bald hatte das ein Ende, sie saßen 
nun in den Bänken der Abend­
schule. Das Mädchen wollte nicht 
im Zimmer mit Andreas schlafen. 
Um ihr Lager in der Küche aufzu­
schlagen, mußte sie die Zustim­
mung von Wassil Petrowitsch chi- 
holen. Andreas erklärte großmäu­
lig:

...Hier bin ich der Herr! Wozu 
den Alten fragen, der soll froh 
sein, daß ich ihn nicht hinausge­
schmissen habe."

„Alter Andreas!" sagte die Mut­
ter vorwurfsvoll.

„Laß Onkel Waßja In Frieden. 
Er ist ein guter Mensch, hat uns 
alle gern", meldete sich Erna.

„Daj sieht man“. Andreas lach­
te hämisch. „Er möchte wohl am 
liebsten zu Mutter ins Bett krie­
chen.“

„Du widerlicher Kerll" Erna lief 
aus dem Zimmer.

„Schäm dich, Andreas!“ Frau 
Frieda ging zu Erna in die Kü­
che. Das Mädchen saß am Fenster 
und weinte

„Warum ist er gekommen? Wir 
brauchen ihn nicht! Soll er weg­
fahren. Wie ruhig haben wir ohne 
ihn gelebt."

(Fortsetzung folgt)

Es schwebt aus 
dem Wolkenkrater 

der Neumond hin übers Korn. 
Hat nicht diese Sichel dein Vater 
vom Fronfeld geschleudert 

im Zornf

Morgen
Die Nacht ist In Nebel 

untergef sucht.
Der Tag liegt in Ost noch 

verborgen.
Doch siehe, em Himmelseuter 

schon saugt 
mit roten Lippen der Morgen.

Liebe
Liebel Ein Wort nur, so oft 

schon besungen.
Liebe! gepriesen von Harfen 

und Geigen.
Liebe! gestammelt von jeder 

Zunge.
Das Schönste der Liebe — 

verborgen in Schweigen!

Die Papagafen
Es prägen sich die Papagei'n 
von uns erdachte Phrasen ein. 
Es gibt auch manchen schlauen 

Wiehl, 
der gern in Reimen schreibt 

und spricht.
Was er stibitzt, rusammenraltt. 
erhält dann seine Autorscheff.

Der Wolf
Der Wolf, er wollte 

Friedensdichter werden.
Er schrieb Poeme zum Schulz 

der Herden.
Nach jeder Zeile, die ihm 

gelungen, 
hat er vor Freude ein Lamm 

verschlungen.

Biber und Wolf
(Nach S. Smirnow)

„Erwarte keine Güte", sprach 
der Biber, 

„Wenn dich der Wolf umarmt 
und sagt:

.Mein Lieber!' "

Adler und Hase
(Nach O. Quanin)

Das Häschen zitterte in seinen 
Krallen.

„Hab keine Angst", sprach er, 
„ich lasse dich nicht fallen!"

Vierzeiler
Auf Gräbern von Varianten 
ist endlich entstanden 
ein kleines Gedicht 
wie ein Vergißmeinnicht.

Tursynchan
ABDRACHMANOWA

Enttäuschung
Ich sah dich 
mächtig vor mir stehen, 
hoch ragend wie ein Alpenflrtf; 
mir schien, 
daß du zu stolzen Höhen 
auch mich Zu dir erheben wirst.

Mir schien,
es gebe keine Seen
so breit, so tief, so voller Licht 
wie deine freigebige Seele, 
die unermeßlich ist und schlicht.

Mir schien, 
du seist ein weißer Habicht, 
der hoch durch blaue Lütte 

streicht;
daß dich, den weitsichtig 

Erhabnen, 
mein klingendes Gedicht 

erreicht.

Sieh, mein Gedicht Ist schon 
geschrieben.

Die letzte Zeile steht schon hier. 
Gedankenpunkle sind 

geblieben — 
zu viel erhoffte ich von dir..

Deutsch von Natalie Sinner
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Der Alltag: Schritt für Schritt
Die Feierlichkeiten zu Ehren des 

25. Jahrestages der Neulander­
schließung dauern fort So wurde 
dieser Tage im Zelinograder Pa­
last der Nculanderschließcr eine 
Fotoausstellung des Journalisten­
verbandes der Kasachischen SSR 
eröffnet, die diesem großen Ereig­
nis im Leben unserer Republik ge­
widmet ist.

Ihre Arbeiten stellen hier solch 
bekannten Meister der Fotographie 
aus wie F. Gclfand, J. Keldin. E. 
Tschikowani, K. Mustafin und an­
dere, die Schritt für Schritt die hel­
denhafte Nculandepopöc unseres 
Volkes verfolgt und auf den Fotos 
festgchalten haben.

Die Exposition nimmt keinen be­
sonders großen Platz ein, etwa 
hundert Bilder sind hier zur Be­
sichtigung ausgestellt, aber der Bc-

suchcr hat die Möglichkeit, alle 
Peripetien jener bewegten Jahre 
wieder zu erleben. Von dem ersten 
Pflock, den ersten Furchen bis zur 
feierlichen Sitzung im Alma-Atacr 
W.-L-Lenin-Palast zu Ehren des 20. 
Jahrestages der Neulanderschlie­
ßung. an der L. I. Breshnew teil­
nahm. Von den ersten Zelten (ein 
ausdrucksvolles Foto von F. Salni­
kow) bis zu den wunderschönen 
Zcntralsiedlungcn der Nculandsow- 
cliose „Jerkenschilikski" im Gebiet 
Zelinograd und „Ilckski'* im Gebiet 
Aktjubinsk. Von den ersten kleinen 
[rovisorischen Labors auf den eben- 
alls provisorischen Gctreideannah- 

mestellcn bis zu den modernen mit 
neuester Technik ausgerüsteten Ge­
treidespeichern in Kustanai und Sc- 
minalatinsk.

Die Fotodokunientalistcn hielten

natürlich nicht nur die Augenblik- 
ke der Heldentaten der Sowjclmen- 
schtn in den Steppen Kasachstans 
fcsL Lachende, vor Glück und Ge­
nugtuung, strahlende Gesichter der 
Mechanisatoren, Tenncnarbciterin- 
ncn. Moderne „Niwa". und „Ko- 
Ios"-Kombinen auf den Feldern, 
„Kamas"-Kolonnen wirbeln Staub 
auf den Feldwegen auf.

Mit scharfem • Blick haben die 
Fotodokumcntalisten verschiedene 
Bilder aus dem Neulandalltag ge­
schossen, die uns heute das Leben 
der Neulandmenschen in seiner gan­
zen Vielfalt vor Augen führen.

„Mittagessen auf dem Feld". „Kon. 
zert für die Kombineführcr", „Auf 
dem Volleyballplatz", „To-o-rl" 
„Nculandhochzeit“, „Ein Zclinnik 
ist geboren". Das sind nur einige 
auffallende Fotos: Mit einem

Schmunzeln bleiben die Besucher 
vor dem Foto „Am Morgen im Neu. 
landsowchos" von I. Budnewitsch 
stehen. Ein riesiger К 700 muß hal­
ten, damit die Kindergärtnerin ihre 
Quecksilber über den Fahrdamm 
führen kann. Ein farbiges, lebens­
frohes Bild.

Die Fotomeistcr zeigen dem Be­
sucher auch die Gelehrten, die ei­
nen gewaltigen Beitrag zum Gelin­
gen des ganzen Neulandvorhabens 
geleistet haben. Das sind die Ka- 
sachstancr Barajev ' ” 
der verstorbene 
Unionsakademie ._. __
Schaftswissenschaften ,,W. I. Lenin" 
P. P. Lobanow und andere. Wir se­
hen auch die Produktionsstätten der 
Dshambulcr Vereinigung „Chim- 
prorn", wo Mineraldünger für die 
Kasachstaner Felder produziert

I und Uspanow, 
Präsident der 
für Landwirt-

wird, die Lehr-, Vorlcsungs- und 
Laborriiume der landwirtschaftli­
chen' Hochschulen, in denen Fach­
leute für die Nculandsowchose aus­
gebildet werden. Alles das breit 
angelegt, auf hohem Berufsniveau.,

In den 25 Jahren der Neuland- 
epopöe hat sich hier ein neuer 
Mensch entwickelt, ein Mensch, der 
nicht nur Verständnis für mächtige 
erstklassige landwirtschaftliche 
Technik hat. Dieser Mensch hat eine 
höhere Stufe der geistigen Ent­
wicklung erreicht. Allein Laienkunst­
konzerte und Volleyballplätze kön­
nen seine Anforderungen nicht mehr 
befriedigen. Diesen Aspekt im Le­
ben der Menschen auf dem Neuland 
haben die Teilnehmer der Ausstel­
lung fast gar nicht widerspiegelt. 
Das setzt den Wert der im großen 
und ganzen zweifelsohne interes­
santen und belehrenden Ausstellung 
etwas herab.

Helmut HEIDEBRECHT

Wähle dir ein Vorbild
In der Gorki-Mittelschule, 

biet Alma-Ata. fand ein 
matischer Abend statt............     juf
dem die Rede über die Berufung, 
über die Berufswahl war. Jede Klas­
se sollle „ihren" Beruf vertei­
digen. Die „Getreidebauern" aus 
der 7a hatten einen großen Brotlaib 
gebacken. Gedichte über das Ge­
treide und die Getreidebauern vor­
bereitet Die Schüler aus der neun­
ten Klasse hatten den Lehrerberuf 
zu verteidigen. Sic gaben lustige

Szenen aus dem Schulleben zum 
besten, sangen Lieder, rezitierten 
Gedichte

Auf den Abend waren natürlich 
Vertreter verschiedener Berufe ein­
geladen: der Arztgehilfe W. Acker­
mann. die Getreidebauer W. 
Schmarin und Л. Owodow, die 
Stuckarbeiterin J. Sotina. Sie er­
zählten über ihre Arbeit, darüber, 
wie sic in diesen Beruf gekommen 
waren.

(KasTAG)

Das Wiedersehen
Unter den zahlreichen Gebre­

chen, die das menschliche Ge­
schlecht peinigen, ist der Ischias 
eines der tückischsten, packt er 
dich doch heimlich und jäh wie ein 
toll gewordener Hund, wirft dich 
in der Regel zur unpassendsten 

-Zeit nieder. Erst später, wenn du 
im Bett liegst, das Heizkissen im 
Rücken und ängstlich jede Bewe­
gung vermeidend, denkst du über 
die Ursache dieses hinterhältigen 
Oberfalls nach.

Mit solchen Gedanken quälte sich 
Sergej Iwanowitsch Blinski, ein be­
kannter Moskauer Schauspieler, her­
um, während er in einem Hotelzim­
mer der Gebiefsstadl N. im Bett 
lag. Blinski, ein gutaussehender, 
schon älterer Mann mit hochmüti­
gem, vollem Gesicht und herr­
schaftlichem Gebaren, war für drei 
Tage nach N. gekommen. Er sollte 
Rezitafionsabende durchführen, sah 
sich jedoch gleich nach seiner An­
kunft durch einen * ' "
lahmgelegl. Offenbar 
der Eisenbahn Zug bekommen.

Es ist eintönig und anstrengond, 
den ganzen Tag reglos im Bett zu 
liegen, zum Fenster hinauszuschau­
en und immer nur die grellblauen 
Samtvorhänge zu sehen oder die 
schneebedeckten Dächer draußen. 
Schlimm, sehr schlimm ist dran, 
wer in einer fremden Stadt, * 
des heimatlichen Herdes, 
Ischias gepackt wird!

Sergej Iwanowitsch wurde 
vös, alle möglichen * 
danken gingen ihm 
Kopf.

Ihm fiel ein, daß in diesem N. 
die Schauspielerin Jelena Konstan­
tinowna Glebowa wohnte, eine al­
te Freundin von ihm. Sie war inzwi­
schen gewiß Rentnerin — er hatte 
sie seit mehr als dreißig * ' 
nicht mehr gesehen. *’’ 
eben vor Jahren • 
leidenschaftliche 
manze gegeben, 
wunderschönen, __ _ __ ...
Glebowa, die blond gewesen war, 
rotwangig, unglaublich schwarze 
Augen gehabt natte, einen frischen, 
hübschen, stets lächelnden Mund 
und ein winziges Muttermal über 
der vollen Oberlippe. Eine Intimität 
hatte zwischen ihnen bestanden, 
die keine Grenzen kannte. Ein Wie­
dersehen hieß, die Seele erfrischen, 
sie ein wenig am alten Feuer wär­
men... Ächzend und krächzend 
klaubte Sergej Iwanowitsch sein 
Notizbuch unferm Kopfkissen her­
vor, fand darin die Adresse der 
Glebowa, riß einen Zettel aus dem 
Büchlein und kritzelte folgenden 
Text drauf: „Bin in N. stop liege 
mit Ischias im Hotel Zimmer 36 stop 
bitte um Besuch stop erwarte dich 
Handkuß Blinski." Dann rief er 
über Telefon die Etagenfrau und 
bat sie das Telegramm unverzüg­
lich abzuschicken.

Am nächsten Tag fühlte sich Ser­
gej Iwanowitsch besser, er konnte 
sich schon wieder selbst rasieren. 
Um sieben Uhr fünfzehn klingelte 
das Telefon auf seinem Nachttisch, 
und er nahm hastig den Hörer ab.

„Ja, bittel"
„Sind Sie's, Sergej Iwanowitsch! 

Guten Tag1 Hier spricht 
Konstantinowna Glebowa."

„Von wo sprechen 
wo bist du lelz’l!"

„In de- Hotelhalle."
„Dann komne* Sie... komm schnell 

rau*, dritte Etage Ich erworte 
dich!"

E' .ernahrn em leises, verlogenes 
Lachen „Man läßt mich aber nicht 
zu Ihnen.'

„Wer läßt dich nichtll" bellte 
Sergei Iwanowitsch In den Hörer 
und stöhnte auf — bei de- heiligen 

I Bewegung war ihm ein bohrender 
Scömuiz ins Kreuz gefahren.

„Die Verantwortliche an der Re­
zeption" ertönte os im Hörer. „t. 
gibt hier so eine Bestimmung, daß 
rrauen nicht zu Männern aufs

Ischiasanfall 
hatte er in

fern 
vom

_____ ner- 
dummen Ge- 

durch den

„ Jahren 
Es hafte da 

eine verrückte, 
Schauspielerro- 

Mit der jungen, 
begabten Leija

Jelena

Siel Wo...

„Ei

Zimmer gelassen werden. Und 
umgekehrt. Um einem Sittenverfall 
vorzubeugen. So ist die Lage, mein 
Lieber."

„Sagen Sie ihr, daß im gegebenen 
Fall alles— nun ja... absolut ethisch 
und völlig ungefährlich zugeht."

Wieder das leise Lachen. „Na, 
das sagen Sie ihr mal selber, ich 
bring das nicht über die Lippen. 
Ich übergebe den Hörer.“

„Hier ist die Rezeption.**
„Hören Sie, meine Liebe", be­

gann, sich beherrschend, Sergej 
Iwanowitsch. „Unten steht eine alte 
Bekannte von .mir, oine geachtete 
Frau und verdiente Künstlerin, eine 
Rentnerin schließlich und letzten 
Endes, Sie aber lassen sie nicht zu 
mir herauf! Das ist doch nicht in 
Ordnung!"

„Die Bestimmungen sind für alle 
gleich. Genosse Blinski."

„Aber so begreifen Sie doch, 
ich liege im Bett!..”

„Um so weniger habe ich das 
Recht, die... Bürgerin zu Ihnen zu 
lassen."

„Ich bin krank, ich habe Ischias!" 
jaulte Sergej Iwanowitsch. „Und 
außerdem... diese Bürgerin und ich 
haben zusammen über hundert­
zwanzig Jährchen auf dem Buckell 
Ich nehme die Verantwortung ganz 
auf michl"

„In unseren Bestimmungen ist über 
das Alter der Besucher bzw. Be­
sucherinnen nichts gesagt."

„Es gibt doch aber keine Re­
gel ohne Ausnahme!"

„Wir sind nicht befugt, Ausnah­
men zu machen."

„Und wer ist dann befugt!"
„Das weiß ich nicht. Wahrschein­

lich der Chef der Stadtmiliz." 
„Dann geben Sie mir seine Num­

mer!"
„Bitte sehr."
„Jelena Konstantinowna", sagte er 

aufgebracht „ich werdo jetzt bei 
den zuständigen Instanzen anru­
fen. Und wenn's bis zum Obersten 
Sowjet gehtl Sie können sich dar­
auf verlassen, ich werde es durchset­
zen! Nur gehen Sie um Himmels 
willen nicht fort!"

„Gut, ich werde warten."
Den Obersten Sowjet brauchte 

Sergej Iwanowitsch zum Glück 
nicht zu bemühen. Der Diensthaben­
de der Stadtmiliz, als er den ver­
worrenen Bericht des Schauspielers 
angchöri hatte, versprach, im Ho­
tel anzurufen und die Sache in Ord­
nung zu bringen.

Und dann waren endlich schnelle 
Trippelschriffe im Korridor zu hö­
ren, ein leises Klopfen an der 
Tür.

„Kommen Sie herein, es ist nicht 
abgeschlossen!"

Je, die Zeit hatte auch Leletsch- 
ka Glebowa nicht verschont. Mil 
den geübten Augon des Schauspie­
lers bemerkte Sergej Iwanowitsch 
sofort, was durch nichts zu ver­
borgen ist: Eine alte, recht füllige 
Frau näherte sich seinem Bett.

„Jelena Konstantinowna... Leletsch- 
kal" preßte Sergej Iwanowitsch mit 
einige- Mühe lotse hervor. „Ent­
schuldige, daß du meinetwegen 
diese dumme Erniedrigung erfahren 
mußtestl"

Unvermutet flammten in dorn al­
ten Frauengesicht Leletschkas die 
schwarzen Augen im Zauberglanz 
von einst auf „Aper ich bitte Sie, 
mein Lieboil" sagte sie lächelnd. 
„Erstens nabe icn Sie auf diese 
Weise wieoergesehen, und zwei­
tens... ich war, ehrlich gesagt, rich­
tig glücklich, als man mich nicht zu 
lh.-en ließ. Für Augenblicke hab 
ich mich wieder als Frau gefühlt... 
Aber so bleiben Sie doch liegen! 
Wenn einer weiß, was Ischias ist, 
so bin ich das!" Und sie slrockte 
ihm die kleine, faltige Hand hin, 
die Sergej Iwanowitsch wortlos an 
die Lippen preßto.

Oldtimerklub in Riga
Der erste Klub der Oldtimer (Ori­

ginale aus der Frühzeit des Fahr­
zeugbaus) entstand in unserem 
Lande vor sieben Jahren in Riga. 
Seine Gründer waren einige Besit­
zer der Autos, die in'den-30—40er 
Jahren gebaut worden waren. Ge­
genwärtig zählt man im Klub 145 
Maschinen, von denen 15 dem Klub 
gehören; die übrigen 130 sind Be­
sitz seiner Mitglieder.

„Nicht von ungefähr ist der Klub 
gerade in Riga entstanden", sagt 
sein Vorsitzender, Ingenieur Viktor 
Kulberg. „Im Rigaer .Russisch- 
Baltischen Waggonbauwerk' war 
zum erstenmal in der Geschichte 
Rußlands eine Serienfertigung von 
Autos organisiert worden."

Die ersten zwei Wagen des 
„Russo-Balt" wurden 1909 gebaut. 
Später vergrößerte sich ihre Zahl 
auf 700. Der Rennfahrer Nagel 
siegte mit einerp solcher Wagen auf 
den größten EllToparallyes in San 
Sebastian, Rom, Monaco und War­
schau.

„Bis heute sind in der Welt nur 
zwei .Russo-Balt'-Oldtimer erhal­
ten geblieben", sagt weiter Viktor 
Kulberg. „Die Passagiervariante 
befindet sich im Polytechnischen 
Museum in Moskau, und wir haben 
in unserem Klub die zweite, das 
Löschfahrzeug."

Der Wagen des „Russo-Balt“ ist 
nicht die einzige Reliquie des Klubs. 
Viele Modelle sind höchst wertvoll. 
Guido Adamson besitzt zum Bei­
spiel das Sportfahrzeug ..Mille-Mi- 
lia", das einzige in der Welt (Bau­
jahr 1939) mit dem Steuerrad an 
linker Seite. Interessant ist auch 
die Maschine BMW-328. Ihrer hat 
es seinerzeit nur drei gegeben. Der 
6-Zylinder-Motor mit 100-PS-Lei- 
stung entwickelt eine Geschwindig­
keit von 200 km/h.

Wohl der einzige in der Welt er­
halten gebliebene Oldtimer ist auch 
der „Auto-Union", der im Jahre 
1936 gebaut wurde. Er kann auch 
heute noch eine Geschwindigkeit 
von 380 km/h entwickeln. Diese

Zum Schmunzeln,

I.
Leonid LENTSCH

Losere Anschrift;
473027 Казахская ССР. г Целиноград, 
Дом Советов, 7-й этаж, «Фройндшфт»

Dankeschön!
Mal regnet», mal nebelfs, mal 

sonnts. Hier bosselt sich ein Gewit­
ter zusammen, dort schauerts Ha­
gel. Dann isl's wieder pulvertrok- 
ken oder klatschnaß, bzw. cs quält 
uns große Hitze, wenn nicht gerade 
Frost kracht oder kühles Weller 
sich breitmacht bzw. Sturmwinde aus 
verschiedenen Richtungen blasen. 
Es kann aber auch der Schnee aus 
Ostsüdost zur Erde taumeln, es 
kann starke Bewölkung vorherr­
schen, es kann nieseln, schneereg- 
nen, oder es ist einfach heiter wie 
ein Kind am Geburisfagsmorgon, 
wolkenlos, vielleicht auch vieles 
durcheinander. Dies alles bereichert 
unser Leben auf eine so reizvolle 
Art, daß wir endlich einmal für die 
viele Mühe, welche mit der Her­
stellung und Erhaltung des Immer 
wieder anders gearteten Wetters 
verbunden ist, allen Mitarbeitern 
unseres meteorologischen Dienstes 
danken möchten. Was wäre das 
Welfer ohne sie! Es wäre lange 
nicht so überraschend! Dafür Dankl

Conrad MIEMEL

Skworzow war frisch und verjüngt 
von der Kur zurückgekehrf. Beson­
ders freute ihn, daß seine Nerven 
wieder gestärkt waren. Bei dem Ge­
danken, daß ihn nun nichts mehr so 
leicht aus der Ruhe bringen würde, 
lächelte er zufrieden vor sich hin.

Und so ging er in ein Feinkost­
geschäft und kaufte .200 Gramm 
Wurst. Die Verkäuferin wog die 
Wurst, wickelte sie ein und reichte 
sie Skworzow über den Ladentisch.

„Entschuldigen Sie, aber das sind 
keine zweihundert Gramm", wandte 
er ein. „Wieviel denn sonst!" fragte 
die Verkäuferin. „Na, eben keine 
zweihundert", antwortete Skworzow. 
„Hier, gucken Sie doch", schrie sie 
ihn an und warf das Päckchen auf 
die Waage. Der Zeiger der Waage 
begann zu laufen, hielt aber 
195. „Sehen Sie, fünf Gramm 
len." „Na und", zischte die 
käuferin, „schließlich sind wir keine 
Apotheke und auch kein Atomfor- 
schungsinsfifut."

„Genauigkeit ist die Höflichkeit 
der Könige und Verkäuferinnen", 
scherzte Skworzow. Doch die Ver­
käuferin war nicht zum Scherzen auf­
gelegt „Ersticken soll'n Sie an Ih­
rer Wurstl" wünschte sie ihm von 
ganzem Herzen und feuerte das Pa­
ket so wütend auf die Waage, daß 
der ganze Ladentisch erzitterte, 
Skworzow wollte seinen Ohren nicht

bei 
feh- 
Ver-

Die „Unschuldsengel“ 
von Maidanek
Das hätte ohne Zweifel Heinrich Heine 
zutiefst empört, ihn zornig aufgebracht, 
was da in seiner Vaterstadt am Rheine 
die Dame Nemesis für Sprünge macht.

Sic hat da nämlich unlängst freigesprochen 
vier Mörderbcstien von Maidanek, 
die tausendfachen Massenmord verbrochen, 
gefürchtet waren dort als Lagerschreck...

Viel lange Jahre haben deutsche Richter
„streng nach der Angeklagten Schuld gesucht“, 
und scnließlich dann mit biederen Gesichtern 
jetzt vollen Freispruch für die vier verbuchL

Tcotz klarer Aussagen von Augenzeugen, 
die jene Folterhölle überlebt — 
die Richter die Gesetze dort so beugen.
daß weltweit ein Proteststurm sich erhebt.

Man hat die Zeugen dort mit Winkelzügen 
verwäin gemacht, sie schikaniert, verhöhnt, 
behauptet, daß sie das Gericht belügen — 
und mancher hat vor Schmerz und Zorn gestöhnt...

Sie möchten all die Untaten verjähren
aus jener blutverseuchten Schreckenszeit — 
auch daraus spricht mit ihren braunen Schwären 
die unbewältigte VergangenheiL

Mein Landsmann, Heinrich Heine, würde heute 
mit seinem scharfgeschliffnen Dichterwort 
in die Visagen schlagen diese Leute, 
die da rechtfertigen die Schlächtermeute, 
mit Freispruch noch belohnen Massenmord!

Rudi RIFF

4.

Die Pioniere der Mittelschule „40 Jahre Komsomol'* in Dossor, Rayon Ma- 
laf, Gebiet Guijew, haben die Stätten des revolutionären und Arbeilsruhms 
der Vereinigung „Embanefl" besucht.

Hier war im Februar 1911 die erste Bohrung niedergebrachl worden, die 
täglich bis 123 t Erdöl gab. Hier fand später, im Jahr 1913, zum erstenmal in 
Kasachstan der Streik der Arbeiter von Dossor statt. Heute ist dieses Gebiet 
ein Geschichtsdenkmal der Erdölentdeckung im Embagebiet.

Im Bild: Veteranen der Erdölförderung mit Pionieren.
Foto: Alexander Felde

Maschine hat dem Klub das Kol­
lektiv des Moskauer Autowerks SIL 
geschenkt. Ihre Wiederherstellung 
kostete viel Mühe, doch das Mo­
dell hat es auch verdient.

Die interessantesten unter den 
anderen Modellen sind „Jaguar-SS- 
100", „Oakland" — Jahrgang 1927, 
„Essex-Super-Six"—Jahrgang 1926, 
die Motorräder „Matches-Sliver- 
Huck“ von 1933, „Victoria-350“ von 
1938.

Alle Autos und Motorräder im 
Klub werden in drei Kategorien ein­
geteilt: antiquarische — die vor
1930 gefertigt wurden (davon 26 in. 
takle), klassische — aus der Zeit 
vor 1940 (davon 93 intakte) und 
Junior-Fahrzeuge aus der Zeit vor 
1959.

Der Klub zählt 170 Mitglieder. 
Viele von ihnen wie zum Beispiel 
Andris Ennitis, Konstrukteur im 
Kleinbuswerk RAF, sind mit Autos 
beruflich verbunden, solche sind 
aber in der MinderheiL Klubmitglie-

der sind auch der bekannte letti­
sche Kunstmaler lndulis Urban, der 
Tischler Karlis Strads, der Musi­
kant Aivar Almants, der Maler Ivar 
Dums, der Architekt Skaidrits Vito­
la, der Matrose Ojar Grigorjew, der 
Ballettsolist Indulis Eglitis. Zu den 
Mitgliedern des Klubs zählen auch 
Wissenschaftler. BauschalT ende, 
Studenten. Kellner und sogar der 
Stimmer der weltbekannten Orgel 
des Rigaer Doms Guido Adamson.

Um Klubmitglied zu werden, muß 
man eine sechsmonatige Probezeit 
bestehen. Nur dann kann der Klub­
rat den Kandidaten zum vollberech­
tigten Mitglied wählen.

Der Rigaer Klub unterhält enge 
Verbindungen mit den Oldtimer­
klubs anderer Städte unseres Lan­
des. Einmal in zwei Jahren werden 
die „Veteranenautos" zum „Unions­
treffen" zusammengebracht. Jähr­
lich werden Ausstellungen, Wettbe­
werbe um die originellsten Modelle 
und Rallyes veranstaltet

„Unser nächstes Ziel ist“, sagte 
abschließend Viktor Kulbcrg, „in 
Riga ein Museup] der O|dtimer zu 
schaffen."

Kulturleben der Republik

Neue Lieder
Dâs Neuland feierte seinen 25. 

Jahrestag, und die Neulandstadt 
Kustanai wird 100 Jahre alt. Die 
Laienkomponisten des Gebiets Ku­
stanai widmeten ihren Wettbewerb 
diesen beiden Ereignissen. Jüngst 
wurde das Fazit gezogen. Die Ju­
ry hörte sich Dutzende Lieder an in 
Ausführung von Laienkünstlern 
und der Komponisten selbst.

Der erste Preis wurde nicht ver­
geben. den zweiten erhielten W. 
Kassirow für sein Lied „Der Boden 
duftet nach Getreide" und B. Mu- 
kaschew für seine „Steppenaqua­
relle". Den dritten Preis teilten W. 
Iwanow und W. Stefan für die Lie­
der „Treue Freunde" und „Ein 
Brief von der В AM“. Den Trost­
preis erhielt N. Borodawko für ei­
nen Zyklus von Kinderliedern.

Jan TICHONOW

Lachen und... Nachdenken -----------------

Eine reine
Nervensache

trauen. „Ich verbitte mir diese Be­
leidigung!" sagte er mit gefährlicher 
Ruhe. „Ich verlange nur, was mir 
zusfeht" „Hau'n Sie bloß ab, Sie 
Geizhals", schleuderte sie ihm ent­
gegen und wollte ihn sfehenlassen. 
„Unverschämtes Frauenzi m m e rl" 
schrie Skworzow, so laut er konnte. 
„So können Sie doch nicht mit Men­
schen arbeiten. Ich werde mich an 
die entsprechende Stelle wenden!"

„Schreiben Sie nur", winkte 
Verkäuferin mit der Hand ab 
drehte sich von ihm weg.

Skworzow ging aus dem Loden 
wie ein Betrunkener. In seinen 
Augen brannte ein gefährliches Feu­
er, seine Zähne schlugen leicht auf­
einander. „Na, die werden sich 
freuen", flüsterte er drohend. „De­
nen werde ich einen Einlauf ma­
chen," Damit begab er sich eilends 
nach Hause, um sich sofort hinzuset­
zen und einen Brief an die „ent­
sprechende Stelle" zu verfassen. Er 
schrieb:

die 
und

„Genosse Chefarzt! Ich möchte 
mich bei Ihnen über die schlechte 
Qualität Ihrer Heilverfahren be­
schweren, die in Ihrem Kurort ange- 
wendef werden. Wie sich herausge- 
sfellt hat, sind alle Ihre Schlamm- 
und Schwefelbäder eine bloße Fik­
tion. Nutzlos sind sie, mehr noch: 
sogar ungesund. Eine Oberprüfung 
im Feinkosfgeschäft Nr. 135 unseres 
staatlichen Lebensmittelhandels hat 
ergeben, daß Ihre Behandlungsme­
thoden nicht einmal der ersten Kon­
frontation mit dem Leben standge­
halten haben. Ich ersuche Sie drin- 
gendst, den mich behandelnden Arzt 
zur Rechenschaft zu ziehen und sei­
ne weitere Beschäftigung als Kurarzt 
gründlichst zu überlegen."

Mit einem hintergründigen Lä­
cheln verschloß er den Brief, um ihn 
wenig später auf die bedeutungs­
volle Reise zu schicken.

Leonid FULSCHTINSKI

Treffen der 
Musikfreunde

Im Zuschauerraum des F.-M.- 
Dostojewski-Museums in Semipala- 
tinsk hatten sich viele Musikfreun­
de versammelt. Dieses Treffen war 
dem 100. Jubiläum der Oper von 
P. I. Tschaikowski „Eugen Onegin" 
gewidmet. Die Lehrerin der örtli­
chen Musikfachschule L. J. Krshe- 
minskaja erzählte über die Ent­
stehungsgeschichte der Oper, über 
die schöpferische Suche des Kom­
ponisten. Sie ging auf einzelne 
Szenen ein und der Konzertmei­
ster J. Zymbal spielte aus dem un­
sterblichen Werk vor. Die Musik­
lehrerin L. W. Rakawaja sang das 
bekannte „Tatjanas Brief an One­
gin" und A. A. Rakow — die Arie 
von Lenski.

Einladung 
zum Tanz

Die Pipette—eine Rarität
Unvermutet hatte mein Sehver­

mögen nachgelassen. Ich konsultier­
te die Augenärztin in der Poliklinik. 
Sie stellte ein tückisches Leiden 
fest, das zum grünen Star, dem 

I Glaukom, ausarlen kann. Sie ver­
schrieb mir oine Arznei, die ich 

I täglich dreimal je drei Tropfen in 
(die Augen tröpfeln sollle. In der 
I Apotheke erhielt ich lauf Rezept die 
Arznei.

„Wie tropft man die Arznei ins 
Auge!" fragte ich die Apotheke­
rin.

„Mit einer Pipette. Leider haben 
wir aber keine im Verkauf", antwor­
tete die Frau im weißen Kittel 
freundlich. Auf meine Frage, wo so 
ein Ding zu kaufen sei, antwortete

es in anderen Apo- 
■ ' > würde

ent-

sie, ich solle cs in onaux.. 
fheken versuchen. Irgendwo i 
ich das Tropfröhrchen schon 
decken.

Beherzt startete ich die Pipette­
suchaktion. Im „Jugowoitok" endele 
mein Rundgang erfolglos. Doch die 
Ärztliche Mahnung trieb mich am an­
deren Tag wieder aus der Wohnung." 
Ich nahm den Bus und fuhr ins 
Sladlzontrum. Von hier aus fragte 
ich mich von einem Arzneiladen zum 
anderen, überall bekam Ich aber 
die stereotype Antwort: „Leider kei­
ne im Verkauf." Als ich endlich in 
der Apotheke Nr. 95 unwillig frag­
te, ob es die Pipotfen überhaupt in 
unserer aufgeklärten Welf gebe, er­
klärte mir die Provisorin ausführlich,

daß diese kleinen Röhrchen vor ei­
nem halben Jahr ausverkauft wurden 
und im Lager der Gebietsverwaltung 
nicht mehr vorhanden seien.

Verstimmt ging ich in das nahe­
liegende Cafe, um meinen Arger mit 
einem Glas Bier hinunterzuspüien. 
„Ohne Imbiß — kein Bier", erklärte 
die Kellnerin. Ich bestellte noch ei­
nen empfohlenen Zwiebelsalat. Un­
lustig stocherte ich darin herum, als 
die Gabel ein Glasröhrchcn mit 
Gummianhängsel hervorzauberte.

„Sieh mal an, eino Plpetfo”, rlof 
mein Tischnachbar erstaunt aus. 
„Die gehört doch in eine Apothe­
ker* Gemeinsam bewunderten wir 
das rare „Tropfgerät". Wahrschcln-

lieh hafte die Kellnerin auch ein 
Ohr für unser Gespräch, denn sie 
kam an unseren Tisch und erkun­
digte sich nach der Ursache moiner 
Freude. Ich zeigte ihr den Fund und 
erzählte übor meine erfolglose Tour 
durch die Stadt. Die junge Frau ent­
schuldigte sich wortreich wegon 
dem verdorbenen Zwiebelsalat. Es 
sei erstmalig geschehen... Die Pipet­
te gehöre der Diäfköchin, die mit 
ihrer Hilfe nach Kochrezept Zitro­
nensäure in Salat und Soße tue.

Ist nicht schlimm,, nickte ich und 
orbat mir das Kundenbuch. Nicht, um 
mich zu beschweren... Ich hinterließ 
ein überschwengliches Loblied der 
Diätköchin und der Kellnerin für den 
„König der Salate", in dem ich uner­
wartet mein Glück fand.

Dreißig Paare und drei Ensem­
bles für Gesellschaftstänze betei­
ligten sich am Tanzwettbewerb von 
Uralsk. Im Kulturpalast der Eisen­
bahner wechselte ein Paar das an­
dere ab.

Der Jury und den zahlreichen Zu­
schauern gefiel unter den Ensem­
bles besonders das Tanzkollektiv 
des Palastes der Eisenbahner, dem 
auch der erste Platz zugesprochen 
wurde. Der zweite und dritte Platz 
wurden entsprechend dem Ensemble 
„Phantasie" aus der landwirt­
schaftlichen Hochschule und dem 
der Woroschilow-Werker zugespro­
chen.

Unter den Paaren teilten Jelena 
und Viktor Sumkin, Natalia und 
Sergej Smorodin den ersten Platz. 
Xenia Asowskaja und Alexander 
Orjol erhielten den zweiten 
Platz.

Den Preis „Das jüngste Paar" 
erhielten Natalia Beljakowa und 
Andrej Larschin. Und den Preis des 
charmanten Paares erhielten Hele­
ne Meelhaft und Gennadi Drja- 
mow.

(Pressedienst 
der ..Freundschaft")

Karaganda

Jakob HETTINGER,
Rentner RedsktlonskoHeHum
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